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Das Gasthaus zur weißen Ratte

1. Kapitel.

Die Hand auf der Platte.

Die Baronesse Blanche von Ettar empfing uns am
Parktor.

Man soll nie übertreiben: Es war kein Parktor, es
waren nur Trümmer davon.

Und — daß diese junge semmelblonde Dame mit dem
abgeschabten Lodenkostüm und dem zerbeulten Herrenjägerhütchen
und den löcherigen Schuhen eine Baronesse war,
hätte ihr niemand angesehen.

Wer freilich dieses schmale, auf den ersten Blick recht
nüchtern wirkende Antlitz zergliederte, wer Verständnis für
graublaue Nixenaugen, für eine rassige, schmale Nase hat
und wer insbesondere Hände zu beurteilen weiß, der ahnte
wohl sofort unter dieser schäbigen Aufmachung das durch
Generationen überzüchtete, aber doch edle Blut eines uralten
Geschlechts, dessen Sprossen nicht nur die eigene Scholle beackert
und als kühne Landsknechte den Degen geschwungen,
sondern auch den verschiedenartigsten Zweigen der Wissenschaften
namhafte Förderer und Autoritäten geschenkt hatten.

»Ich danke Ihnen, meine Herren,« sagte die Baronesse
und streckte mir die Hand hin, während Harald noch mit
dem Chauffeur verhandelte, der uns von Berlin hier nach
Schloß Garpenburg gebracht hatte und uns auch wieder nach
Erledigung dieses sicherlich recht harmlosen Auftrags nach
Hause mitnehmen sollte.

Harald trat zu uns. Blanche von Ettar schaute ihm
entgegen, als ob sie seine Persönlichkeit bis auf den Grund
der Seele prüfen wollte. Auch ihm reichte sie die überschmale
Hand, die ein so zerbrechliches Gelenk und so tadellos gepflegte
Finger hatte und von der Maisonne bereits so dunkel gebräunt
war. Sie lächelte ein wenig und meinte mit feiner
Ironie wie zu sich selbst: »Nicht wahr, ich bin ein ganz
anmaßendes kleines Frauenzimmer, daß ich es wagte, Sie
beide eines einfachen Diebstahls wegen hierher zu bemühen.
Wir Frauen haben ja alle denselben Fehler. Wir überschätzen
regelmäßig die Wichtigkeit derjenigen Dinge, die uns
selbst etwas angehen. Und mich geht dieser Einbruch ja
insofern etwas an, wie ich Ihnen schon am Fernsprecher
mitteilte, als ich keinen Waffenschein besitze und dem Kerl
eins auf den Pelz gebrannt habe — mit einem Revolver
älteren Formats, den man besser als Bumerang benutzt als
zum Schießen …« Sie lächelte noch stärker und zeigte
ihre prachtvollen Zähne zwischen den vollen, aber feingeschwungenen
Lippen. »Ich habe also richtiggehende Angst
vor unbefugter Waffenbesitzanklage, um mich kurz auszudrücken.
Deshalb ließ ich auch die Polizei aus dem Spiel
und bat Sie beide, mir zu raten und zu helfen, zumal ich
noch etwas anderes von dem Diebe erwischt habe: Seine
Hand!«

Sie zwinkerte lustig mit den Augen und blickte Harald
fast herausfordernd an. Diese Andeutung über die Hand
sollte er logisch ausmünzen. Er tat’s. Wir schritten dem
Schlosse zu, und er erklärte: »Wenn Sie seine Hand erwischt
haben, Baronesse, geht daraus dreierlei hervor. Erstens:
Sie besitzen trotz ihrer mißlichen pekuniären Lage noch irgendein
Wertstück, dessen Vorhandensein auch den Herren Langfingern
bekannt ist, denn — verzeihen Sie schon — im
übrigen ist doch auf Schloß Garpenburg nichts zu holen …«

»Weiß Gott, da haben Sie recht, Herr Harst,« bestätigte
sie mit einem melancholischen Gesicht. »Ärmer als ich
kann kaum eine Schloßherrin sein …«

»Zweitens: Die Herren Langfinger oder vielleicht immer
derselbe der Gilde hat schon mehrere Versuche unternommen,
das Wertstück zu stehlen. Deshalb haben Sie vor dem
Schrank oder dergleichen, wo es verwahrt wird, eine Momentkamera
und einen Blitzlichtapparat aufgestellt und so
wenigstens jetzt die Hand des dunklen Gentleman auf die Platte
bekommen … Denn daß Sie ihm die Hand nicht abgeschossen
oder abgehackt haben, ist wohl selbstverständlich.«

»Verdient hätte er’s,« murmelte sie halblaut, und ich
war erstaunt über den rachsüchtigen Ton. »Nun — und
drittens?« fügte sie hinzu, da Harald schwieg.

»Ja, drittens, … « sagte er gedehnt und betrachtete
zerstreut das vor uns auftauchende unschöne alte Bauwerk,
das wahrlich nicht den Namen Schloß verdiente. »Drittens …
und in diesem Punkte mag ich mich irren: Sie haben
an dieser Hand irgend etwas Besonderes wahrgenommen,
sonst hätten Sie wohl kaum am Telephon die Redensart
gebraucht: »Ich habe den Dieb ganz in der Hand« …«

Die Baronesse blieb stehen und lüftete ihren Jägerfilz.
»Hochachtung, Respekt!! Sie können etwas, Herr Harst!!
Es stimmt, — — denken Sie, die Hand hat nur vier
Finger, und zwar fehlt der kleine Finger, und zwischen
Daumen und Zeigefinger hält die Hand irgendein Instrument,
das vielleicht ein Dietrich ist, obwohl man so kaum einen
Dietrich zu halten pflegt …«

»Sie sprechen ja wie einer von der Zunft, Baronesse!!«
Jetzt lächelte Harald … »Was wissen Sie von Dietrichen?!«

Aber seine gute Laune fand in ihren Zügen keinen
Widerschein … Sie krauste die hohe kluge Stirn und
zerknüllte ärgerlich ihren Filz, dem das freilich nichts mehr
schadete.

»Nichts verstehe ich davon — leider!« stieß sie kurz
hervor und schritt weiter … »Lassen wir die Theorie!! Ich
werde Sie nun mit meiner Wohnhöhle bekannt machen …
— Bitte, — nicht dorthin … Ich hause ja im früheren
Rentmeistergebäude, das immerhin noch leidlich wenig baufällig
ist. Das Schloß selbst zeige ich niemandem … Ich
schäme mich. Sie sehen ja: Die Eichenläden sind überall
geschlossen, und seit dem Tode meines Onkels, der an mir
Vaterstelle vertrat, bin ich nicht mehr in dem Sitze meiner
sogenannten Ahnen gewesen. Also — — links bitte, — —
das einstöckige Häuschen … Freilich, die Aussicht über
den See ist großartig …«

Da hatte sie wieder recht, diese Letzte der Ettars, —
die Aussicht über den weiten Garpensee lohnte allein schon
die Autofahrt in diese märkische Einsamkeit. Hellgrüne,
jungfrische Bäume umsäumten das gegenüberliegende Ufer,
und deutlich erkannte man in diesem grünen Streifen die
weißen Punkte der Villenkolonie — weiße Villen, am Strande
zerstreut … jenseits des im Sonnenglast schillernden
Wassers.

»Ja, Herr Schraut,« entgegnete die Baronesse auf meine
Bemerkung über die weißen Punkte, »ja — das ist etwas,
das mir den See verleidet …! Ich hasse die da drüben, die
Berliner Protzen, die sich dort eingenistet haben und denen
ich das Terrain dort verkaufen mußte, weil mir das
Messer an der Kehle saß …!! Wie ich sie hasse!! Sie machen
sich mit ihren Jachten und Booten selbst auf meinem See
breit … das heißt, ich habe ihn ja verpachtet, oder besser,
der Zwangsvollstrecker tat’s, denn Garpenburg ist überschuldet
und … — doch … bitte — — treten Sie ein, meine
Herren …«

Aus einem mit roten Ziegeln ausgelegten Flur führte
sie uns links in ein großes dreifenstriges Zimmer, das mit
allerlei zusammengestellten Möbeln ausgestattet war. Da
war ein Mahagonischreibtisch, da war ein Pianino, ein
Eichenbüfett, ein kleines Billard mit zerrissenem Tuch … —
da war alles, was man auf einem Lombardspeicher vorfindet
— — billig … billigst. Vor dem schäbigen Klubsofa
war ein Frühstückstisch gedeckt, daneben stand ein baumlanger
alter Mann von erschreckender Magerkeit mit einer faltigen
Eulenschnute.

»Mein Diener Friedrich,« stellte die Baronesse vor,
»gleichzeitig mein Kutscher, Chauffeur eines nicht vorhandenen
Autos und mein Oberinspektor … Aber eine treue Seele,
die treueste die es geben kann …«

Sie klopfte ihm auf die Schultern … »Mach’ er mir
kein so grünliches Gesicht, Monsieur Friedrich …! Dies
hier sind die bewußten Herren … — Du brauchst nicht
bei Tisch zu bedienen …«

Der alte Mann blickte uns aus entzündeten milchigen
Augen trostlos an, verneigte sich tief und verschwand.

Die Baronesse Blanche von Ettar beobachtete Harst, der
sich gemächlich in diesem Möbelspeicher umschaute.

»Ah — das Zylinderbüro ist’s wohl,« meinte er fragend
und wies auf ein zerkratztes Mahagonistück, dessen Rollklappe
hochgeschoben war.

»Stimmt, Herr Harst … Wollen wir aber nicht erst
frühstücken?!«

»Nein. Erst die Arbeit, dann das Vergnügen … —
Da ist ja auch die Kamera und der Blitzlichtapparat … Sehr
schlau aufgebaut, Komtesse …! Der Dieb hat vor Schreck
also nicht einmal Zeit gefunden, das Zylinderbüro zu erbrechen
… Und dort die eingedrückte Fensterscheibe …
Sein Weg hier herein … Und dort am Fenster lehnt ja
auch die Platte …« Er ging hin und hielt die bereits
entwickelte Platte gegen das Licht. Ich trat neben ihn.

»Das soll ein Dietrich sein?!« meinte er auflachend.
»Wissen Sie, was das ist, Baronesse?! Das ist … ein
Rattenschwanz, den die Hand zwischen Daumen und Zeigefinger
hält …! Unten am Plattenrand erkennt man auch
noch ein Stück der Kehrseite des Tieres … Es muß eine
weiße Ratte gewesen sein …«

»Aber Herr Harst, — Sie scherzen!!«

»Durchaus nicht!! — Schraut, dein Urteil?«

»Weiße Ratte!« entschied ich, und ich wunderte mich,
daß die Baronesse nicht selbst darauf gekommen war. Es
war ein Rattenschwanz und ein Stückchen des Hinterleibs
einer … weißen Ratte.

»Seltsam …« sagte Harst kopfschüttelnd. »Wozu schleppte
der Dieb sich mit einer weißen Ratte herum?!«

Die Baronesse hantierte an den Zylinderbüro und zog
ein Geheimfach auf. »Hier — — bitte!«

Sie hielt uns ein Schächtelchen entgegen, und darin
lag auf schwarzer Seide ein haselnußgroßer geschliffener
wasserklarer Diamant von jenem so sehr begehrten zart bläulichen
Schimmer …

»Der Glücksstein der Ettars,« erklärte Blanche leise,
und ihre Stirn zeigte wieder tiefe Furchen. »Unverkäuflich
laut testamentarischer Bestimmung meines Großvaters,
der ihn aus Südafrika mitbrachte und bestimmte, daß der
Diamant Eigentum des preußischen Staates sein sollte, sobald
wir Ettars einmal ausstürben.«

Harald betrachtete das Juwel mit Kennerblick. »Wert
rund zweihunderttausend …« schätzte er … »Und den
Stein lassen Sie hier in diesem alten Zylinderbüro, Baronesse?!«

»Einen Stahlschrank besitze ich nicht, und ein Safe in
einer Bank auch nicht. Außerdem — — bitte, suchen Sie
doch einmal das Geheimfach!! Ich möchte den sehen, der
es findet!!«

»Ich … sah es, Baronesse … Die schwarze Randsäule
des Mittelfaches ist hohl …«

»So?!« Sie nahm das Schächtelchen und griff mit
der Hand in das Mittelfach hinein. Es knackte metallisch
und wir hörten ein Surren, das schnell verstummte. »Suchen
Sie!«

Wir … versuchten’s. Beide Randsäulen waren hohl —
aber leer …

Nach einigen Minuten gab Harald die Sache auf. »Weshalb
die Zeit vertrödeln?! — Setzen wir uns … Erzählen
Sie nun alles im einzelnen, Baronesse …«

Das Frühstück bestand aus Eiern, Schinken, Landbrot,
Butter und je Person eine Flasche Bier.

»… Da ist nicht viel zu erzählen, meine Herren.
Beginnen wir mit den persönlichen Verhältnissen. Ich bin
jetzt einundzwanzig. Vor anderthalb Jahren starb mein
Onkel Hermann von Ettar, ältester Bruder meines Vaters,
Oberstaatsanwalt a. D. Er hatte mir hier als Junggeselle
nach dem Tode meiner Eltern Gesellschaft geleistet. Seit
seinem Hinscheiden hause ich hier allein mit Friedrich Zernick,
unserem alten Faktotum, und der ebenso alten Köchin
Luise Nischke. Die Zwangsverwaltung erwähnte ich schon.
Der Herr … Reparationsagent ist ein Diplomlandwirt und
wohnt drüben im Inspektorhause außerhalb des Parkes. Gott
sei Dank — wir sehen uns kaum. Zuerst wollte der Herr
Herbert Pikulski mit mir so einen kleinen Flirt beginnen
und zog sich eine große Abfuhr zu. Für kleine Taktlosigkeiten
habe ich stets große Kübel kalt Wasser in Bereitschaft. Ich
lebe einsam wie im Kloster. Der Herr Reparationsagent
zahlt mir jeden Monat zweihundert Mark aus. Damit ist
nicht viel anzufangen. Vor einem Vierteljahr, also im Januar,
fand der erste Einbruchsversuch statt, im Februar der zweite,
jetzt in der verflossenen Nacht der dritte. Die beiden ersten
Male verscheuchten meine Hunde die Diebe. Ich meldete die
Sache unserem Landjäger. — Was nun die Vorfälle von
gestern betrifft, so hätte ich dazu nur noch anzugeben, daß
ich dort hinter der Milchglastür mein Schlafzimmer habe.
Meine beiden Schäferhunde knurrten plötzlich, ich erwachte,
hier flammte das Blitzlicht auf und ich lief mit dem Revolver
durch den Flur ins Freie — im Schlafanzug … Ich sah
den Dieb, wie er sich auf sein Motorrad schwang und feuerte.
Es war mondhell, und der Mann schrie leise auf und sauste
davon. Das war alles.«

»Und die Hunde?«

»Ich hänge sehr an den Tieren. Ich hatte sie im Schlafzimmer
gelassen. — Ich entwickelte sofort die Platte neun
mal zwölf und fand so die vierfingerige linke Hand auf
der Platte. Morgens acht Uhr rief ich Sie an, und ich
danke Ihnen herzlich, daß Sie sofort gekommen sind. Bisher
wissen nur Sie beide und meine beiden Altchen von dem
Abenteuer. — Genügt Ihnen das?«

»Durchaus,« nickte Harald und nahm das dritte Ei.
»Ich werde mir nachher alles gründlich ansehen. Sie fürchteten
also, der Dieb hätte Ihre Hunde erschießen können,
Baronesse?!«

»Natürlich …« Sie zog wieder die Stirn kraus. Diese
Eigenart verschönte sie nicht. Ihr Gesicht bekam dann
etwas Hartes, Finsteres. Sie mochte doch wohl unter den
traurigen Verhältnissen mehr leiden als sie zugab. Ich hielt
sie für stolz und verschlossen. In ihren Zügen war freilich
viel Unausgeglichenes und Widerspruchvolles.

Harald blickte zum Mittelfenster hin, wo die Platte
trocknete.

»Wissen Sie, Baronesse,« sagte er grüblerisch, »Ihr Trick
mit der Blitzlichtaufnahme ist vielleicht wichtiger, als es
scheint. Schraut, besinnst du dich auf Lückes Mitteilungen
vorgestern beim Skatabend?!«

»Ja …! Ja …!! Kriminalkommissar Doktor Lücke erzählte
von den Geldschrankknackern, die in letzter Zeit mit so
verblüffendem Erfolg gearbeitet haben. Und bei diesen fünf
geglückten Tresoröffnungen fand man stets den Abdruck einer
vierfingerigen linken Hand — ohne den kleinen Finger.
Natürlich trug der Mann einen Gummihandschuh, und Lücke
meinte, diese Abdrücke seien Absicht: Irreführung!«

Blanche von Ettar machte große Kinderaugen. »Das
ist ja fabelhaft interessant!« rief sie recht burschikos. »Nun,
Herr Harst: die Polizei wünsche ich hier nicht zu sehen!!
Diskretion Ehrensache, Herr Harst!«

»Selbstverständlich!«

2. Kapitel.

Ein ländliches Idyll.

Die Fenster des Rentmeisterhauses hatten stark verwitterte
Eisenläden. Der Dieb war durch das linke Fenster eingedrungen.
Die Arbeit verriet einen Fachmann. Die Scheibe
war auf neuartige Weise eingedrückt. An Fußspuren war
nichts mehr zu finden. Nur die Radeindrücke des Motorknatterers
und ein paar Blutstropfen bildeten die kärglichen
Ergebnisse unserer stundenlangen Bemühungen. Als Harald
gerade die Riffelung der Pneumatiks, die sich in einer feuchten
Stelle am Parktor scharf eingeprägt hatten, nachzeichnete,
erschien ein mittelgroßer Mann im ländlichen Inspektorkostüm
und wurde uns als Herr Herbert Pikulski vorgestellt: der
Zwangsverwalter! Er mochte dreißig Jahre alt sein, hatte
ein kühnes, frisches Gesicht, das lediglich durch ein stetes
ironisches Lächeln unsympathisch wirkte.

Die Baronesse hatte sehr geistesgegenwärtig für uns zwei
andere Namen erfunden.

»Die Herren sind alte Bekannte von mir,« erklärte sie
dazu. »Wir haben soeben zufällig festgestellt, daß nachts hier
im Park ein Motorradler gewesen ist … Da sind die
Spuren …«

Pikulski nickte. »Das sehe ich … Aber Sie haben
ja selbst ein Motorrad, Baronesse.«

»Ja, das kaputt ist … Und die Pneumatiks sind glatt
und geflickt, und das hier sind Eindrücke von ganz neuen
Reifen.«

»Scheint so …« Pikulski lächelte fortwährend. »Dann
ist der Schuß, den ich in der Nacht hörte, wohl eine
Vergaserexplosion gewesen …« Er fixierte die Baronesse eigentümlich
und wandte sich an Harald …

»Verzeihen Sie, mein Herr … Sie haben eine verblüffende
Ähnlichkeit mit Harald Harst, dessen Gesichtszüge
mir durchaus gegenwärtig sind. Ich lese nämlich alle Erlebnisse
der beiden Freunde, und hier diese Photographie des
berühmten Paares ließ ich mir vor einem Jahr vom Verlag
schicken …« Er zog das Postkartenbild aus der Brieftasche
und schaute uns prüfend an. »Merkwürdig — — diese Ähnlichkeit!!
Meine Herren, Sie entschuldigen schon, Sie sind
Harst und Schraut, und offenbar ist hier wieder eingebrochen
worden …«

Er hatte Handschuhe an. Der linke war auf dem
Handrücken sehr dick, hatte einen Buckel, als ob darunter
ein Verband säße.

Ich, der ich mich zumeist bescheiden zurückhalte, sagte
jetzt genau so ironisch grinsend: »Fahren Sie nicht auch
Motorrad, Herr Pikulski?!«

»Allerdings …« Er wurde ein wenig verwirrt. »Hat
die Baronesse Ihnen das erzählt?!«

Blanche von Ettar erwiderte unglaublich hochmütig: »So
wichtig ist mir Ihre Person wirklich nicht, Herr Pikulski …!
— Haben Sie sich an der Hand verletzt? Ich finde, Sie
riechen nach Jodoform, und Sie scheinen einen Verband zu
tragen …«

Er warf ihr wieder einen seltsamen Blick zu. »Ich habe
mich gestern abend verbrannt … — Ich möchte nicht
weiter stören … Das Geschäftliche zwischen uns, Baronesse,
hat ja Zeit, obwohl …«

»Reden Sie …!«

Er verneigte sich knapp. »Das Gelände neben der Villenkolonie
Garpensee könnte außerordentlich günstig verkauft
werden … Die Hoppdorf-A.-G. bot mir heute zweimalhunderttausend
Mark. Falls Sie zustimmen, Baronesse, kann
die Zwangsverwaltung aufgehoben werden, da die Gläubiger
durch die Kaufsumme …«

»Niemals!« rief Blanche. »Hoppdorf bekommt nicht einen
Quadratmeter Land von mir — niemals! Die Sache ist
erledigt.«

»Hm — und wenn … die Zwangsversteigerung des
Gutes drohte?!«

Blanche erbleichte. »Ah — ich soll gezwungen werden!!
Die Spekulation ist falsch, mein Herr! Ich werde die Summe
auch so aufbringen.«

»Da bin ich neugierig …«

»Seien Sie es! Es war mir ein Vergnügen, Herr
Pikulski …! Und wenn Sie Gentleman sein wollen: Kein
Wort, daß die Herren Harst und Schraut hier den neuen
Einbruchsversuch aufklären wollen.« —

»Baronesse, ob ich Gentleman bin, entscheiden besser
Unparteiische … — Auf Wiedersehen.«

Er ging.

Er war keine üble Erscheinung, und Harald meinte denn
auch: »Sie behandeln ihn vielleicht zu schlecht … Ich
weiß nicht recht, der Mann hat für mich etwas recht Anziehendes.«

… Was für gewisse Leute immer verfänglich ist …
— Die Baronesse aber fuhr auf: »Er ist ein Schleicher,
ein Spion, er … tyrannisiert mich … Seine diskrete
Art, wie er sich mir zuerst näherte, war die eines
Pfarramtskandidaten verklungener Tage oder … eines geriebenen
Hochstaplers.«

Harald schüttelte mißbilligend den Kopf.

»Baronesse, ich finde, Sie geben uns Rätsel auf …
Weshalb dieser Haß?! Nur weil er nun amtlich hier der
Herr?!«

»Lassen wir das Thema … — Wie denken Sie sich
Ihre weiteren Nachforschungen?«

»Nicht ganz einfach jedenfalls … Ich werde Doktor
Lücke als Privatmann ins Vertrauen ziehen müssen — als
Privatmann, Baronesse. Ich darf wohl die Platte mitnehmen.
Wenn es ginge, möchte ich mit Schraut für ein
paar Tage ganz hier herausziehen. Leider gibt es ja auf
Garpenburg keine Bleibe für uns. Wir werden uns also
anderswie helfen müssen. Kann man im Dorfkruge logieren?«

»Nein … Der Besitzer ist ein Schmutzfink. Aber im
Walde nach Schmöckwitz zu liegt ein uraltes Wirtshaus,
das äußerlich wenig einladend erscheint, innen jedoch peinlich
sauber ist. Es gehört mit zum Gute und zwar zu meinem
mütterlichen Erbteil. Dort hat Herr Herbert Pikulski nichts
zu sagen. Von dort sind Sie in drei Minuten an der
Ostecke des Parkes, und wir können uns jederzeit treffen
und sprechen, zumal der Pächter der Kneipe Telephon
hat.«

»Das ist ja prächtig! Also gut, wir werden uns dort
häuslich niederlassen. Für jetzt verabschieden wir uns. Nur
die Platte möchte ich noch holen …«

Wir lohnten dann am Parktor den Chauffeur ab, der
ein gutes Trinkgeld und einen Brief an Haralds Mutter mitbekam,
die uns unsere Koffer hinausschicken sollte.

Als wir nun durch den Wald immer neben der verfallenen
endlosen Parkmauer dahinschritten, faßte Harald
mich unter und sagte sichtlich in bester Laune: »Du, das
wird eine Sache nach unserem Geschmack, mein Alter … Das
sind hier so eigentümliche Verhältnisse, daß ich geradezu
einen Leckerbissen wittere …«

Und wie wir dann am Waldwege die elende Baracke
liegen sahen, hinter der sich ein Bach einen buschreichen
Abhang, eingezwängt in ein grünbemoostes gemauertes Steinbett,
hinabergoß und in einem Durchlaß unter der Straße
verschwand, da blieben wir betroffen stehen und starrten auf
das Wirtshausschild, das an langer Stange so recht aufdringlich
halb über die Straße hinwegragte — ein Schild
aus Blech, dunkelgrün, und auf diesem Hintergrund eine
auf den Hinterbeinen hockende … weiße Ratte!!

»Komisch,« sagte Harald nur.

Ich staunte dieses vorsintflutliche Idyll mit den Augen
des kleinen Poeten an. Das Strohdach, der schwarze Schornstein,
die schiefen Wände, die kleinen Fenster, — — es
war wie ein vergessenes Stück Vorzeit.

Aber blitzblank leuchteten die Fenster im Maiensonnenschein,
und das Murmeln des Baches und der süße schwere
Duft der zahllosen Blumen in den Beeten des Gärtchens
und der stille Reiz ländlicher Abgeschiedenheit waren wie
ein wunderbarer, köstlicher Zauber …

Die Haustür stand offen. Da war ein Flur, mit Steinplatten
ausgelegt, die im Laufe der Zeit von den derben
Schuhen vieler Generationen schier poliert waren. Da standen
zwei uralte, buntbemalte Truhen, Wertobjekte für jedes
Museum, da stand ein Schrank aus Eichenholz, der unfehlbar
aus einer Sakristei stammte, überreich geschnitzt, mit Messing
verziert, mit einem Riesenschloß. Von der Decke hing ein
Kronleuchter aus Hirschgeweihen herab, besteckt mit weißen
Kerzen. Aber die moderne Zeit hatte ihn entweiht: ganz
unten baumelte eine Glühbirne mit weißem Porzellanschirm.
— Zwei Türen führten rechts und links in die anderen
Räume hinein. Die eine war nur angelehnt. Wir hörten
Gläserklirren, Stimmen, breites Lachen, Kichern und Wispern,
und wir rochen den kräftigen Dunst einer Küche, in der
offenbar ein Beefsteak gebraten wurde. Wir stießen die
Tür auf und sahen vor uns den Schankraum mit weißgescheuerten
Dielen — — alles peinlich sauber, alles uralt,
geheiligt durch eine Tradition, die dieser Stätte das Ursprüngliche
belassen hatte. Hinter dem Schanktisch ein dicker, rotbärtiger
Mann mit einem Seidenkäppchen und weißer
Schürze, buschigen Brauen, verkniffenen Zügen, Schweinsäuglein
und abstehenden Ohren. Das war Herr Gottlieb
Kranz, Pächter des Wirtshauses »Zur weißen Ratte«. An
einem Tische am Fenster saß eine Ausflüglergesellschaft
von acht Personen, alles Leute, die hier gut bekannt schienen,
fünf Herren und drei Damen …

Es wurde totenstill, als wir eintraten. Man musterte uns
argwöhnisch, und der Dicke kam und beäugte uns und
meinte brummig: »Hinten in der Veranda ist’s schöner …
Bitte …«

So führte er uns in den neuen Seitenanbau. Er hatte
recht: Hier war’s schöner. Hier hatte man den Garten dicht
vor sich, hier sah man den schäumenden Bach als weißen
Strich zwischen Haselnußbüschen und kleinen Kiefern hindurch.

»Gottlieb Kranz,« stellte der Brummige sich vor. »Sind
Sie die beiden Herren, die die gnädige Baronesse vorhin anmeldete?«

»Ja …« nickte Harst und betrachtete Gottlieb Kranz
versonnen. »Wir sollten uns kennen, Herr Wirt. Ich möchte
in Ihnen nicht peinliche Erinnerungen wachrufen, aber …«

Gottlieb lachte knurrend. »Weiß schon, Herr Harst …
weiß schon … Das liegt hinter mir … Zehn Jahre
ehrlicher Arbeit hier, das löscht alles aus … Der Herr
Oberstaatsanwalt von Ettar hat ja sein Unrecht gut gemacht,
als man mich wieder freiließ … — Womit kann
ich dienen? Wollen Sie Ihr Zimmer sich ansehen? Die
gnädige Baronesse befiehlt und ich gehorche …«

Dieser Empfang war eigentümlich wie alles, was dieser
Vormittag gebracht hatte.

Wir ließen uns das Zimmer zeigen. Es war klein
und lag auf der Ostseite, hatte nur ein Fenster. Wir waren
trotzdem zufrieden. Die Betten waren gut, und die Aussicht
über die Straße hinweg regte nicht auf. Wir saßen dann
in der Veranda am offenen Schiebefenster, und uns war’s
zumute, als ob wir hier irgendwo in weltferner Einöde
weilten, und nicht eine einzige Autostunde von Berlin …
Maibowle duftete in alten Gläsern, und Frau Kranz, eine
dürre finstere Person, fragte nach unseren Mittagswünschen.

Endlich waren wir dann allein. Ich fragte flüsternd:
»Wer ist Gottlieb Kranz?«

»Ein dreifacher Mörder, der im Wiederaufnahmeverfahren
aus Mangel an Beweisen freigesprochen wurde …«

Ich starrte Harald sprachlos an.

Er nickte unmerklich. »Ich war damals zufällig Geschworener
… Staatsanwalt Baron Ettar vertrat die Anklage.
All das ist eben … ausgelöscht. Aber gern hat
Kranz uns nicht willkommen geheißen. Vielleicht war es
ihm peinlich, daß wir gerade die acht Ausflügler hier
antrafen. Vielleicht gehorchte er nur den Befehlen der
Baronesse … Diese »Weiße Ratte« hier, mein Alter, gibt
zu denken … Die acht vorn in der Gaststube kenne ich zum
Teil, du auch … Es sind drei Mitglieder der »Offenen
Hand« darunter … Und wir — — sind Ehrenmitglieder
dieses Vereins der schweren Jungen!«

Ich nahm einen langen Schluck, um den bitteren Geschmack
hinabzuspülen. Das alte Wirtshaus war seiner
intimsten Reize entkleidet und zur … Verbrecherspelunke
hinabgesunken. Schade …

3. Kapitel.

Die lange Leitung.

Nachmittags drei Uhr lagen wir drüben im Kiefernwalde
auf einer Anhöhe und hatten zu unseren Füßen den
großen blanken Garpensee. Wir verdauten Mutter Kranzens
vorzügliches Mittag. Wir hatten uns auch mit ihrer Xantippenvisage
ausgesöhnt. Wir warteten auf Doktor Lücke,
den Harald hierher bestellt hatte. Der Fernsprecher in
der »Weißen Ratte« war leider nicht ganz einwandfrei,
sehr leise und mit allerlei Nebengeräuschen begnadet. Überhaupt
ein Wunder, daß Gottlieb sich den Luxus leistete,
denn seine wenigen Anglerstammgäste, abgesehen von dem
zweifelhaften Publikum, legten wohl kaum darauf Wert,
daheim stets durch die elektrische Strippe erreichbar zu sein.
Nun — Lücke wollte kommen, Lücke war eine der allerbesten
Kräfte all der guten vom roten Polizeipalast am Alexanderplatz
in Berlin. Was für England und London das Polizeihauptquartier
Scotland Yard bedeutet, das ist für Berlin
und Deutschland »der rote Alex«, wie die Berliner den
Riesenbau samt Insassen getauft haben. Zu den erlesen
Kriminalkommissaren dieses »Alex« gehörte eben Doktor Lücke,
vielfach auch der patente Lücke genannt. Er konnte es getrost
mit dem Prinzen von Wales an diskreter Eleganz aufnehmen,
er war wohlhabend und lediglich eine besondere
Neigung hatte ihn diesen Beruf erwählen lassen, der kaum
so glänzend bezahlt wird, daß dieses Gehalt jemanden locken
konnte. — Ich habe hier von Lücke schon wiederholt gesprochen.
Er ist nebst Fritz Bechert einer unserer Intimen.

Während wir noch im Halbschlaf das Kiefernozon genossen,
vernahmen wir hinter uns einen vergnügten Kunstpfeifer.
Es war Emil Kranz, der fünfzehnjährige einzige
Sproß der Kranzschen Ehe, ein langer Bengel mit pfiffigem
Gesicht, daheim in der »Weißen Ratte« Mädchen für
Alles. Er sammelte Brennholz und Kienäpfel, und nachdem
Harald ihm eine Zigarette spendiert hatte, verlegte er freundlichst
die Stätte seiner musikalischen Versuche anderswohin
und verduftete.

»Der Lümmel wollte spionieren,« sagte Harald ärgerlich.
»Aber man muß sich gut mit ihm stellen, er ist unsere
Zofe …«

Wir unterschätzten Emil. Das sollten wir sehr bald
merken.

Lücke kam am Seeufer entlang. Sein Monokel glitzerte
schon von weitem. Er war mit seinem kleinen Zweisitzer
bis zur nahen Wegekreuzung gefahren und hatte das Auto
dort unter dem Schutze seiner Frau zurückgelassen.

»Na, Kinder, — wo drückt der Schuh?« begrüßte er
uns und nahm neben uns Platz.

»Nicht der Schuh, die Hand vielmehr!!« und Harald
hielt ihm die Platte hin.

Lücke war sofort nur noch Fachmann.

»Donnerwetter — linke Hand ohne kleinen Finger,
eine schlanke Hand, — die suche ich ja gerade!! Die gehört
dem Kerl, der letztens den neuen Tresor der Hoppdorf-A.-G.
abermals geknackt hat — wieder vor der Lohnzahlung.
Hoppdorf soll weit größere Verluste durch die beiden
Einbrüche erlitten haben, als er zugibt. Sie kennen doch
Hans Hoppdorf? Dem Namen nach ist’s Aktiengesellschaft,
riesige Baufirma, Terrainspekulation, Güterschlächter …
Übrigens ist dieser Hans Hoppdorf ein Genie und ein feiner
Gent … Tut mir leid, der Hoppdorf, schleicht seit einiger
Zeit immer so mißvergnügt und melancholisch umher und …«

Lücke brach plötzlich ab. »Donnerwetter … Da fällt
mir etwas ein … Das ist in der Tat merkwürdig! Man
könnte beinahe, — — aber nein, das ist ja Unsinn …
Hoppdorf hat nämlich nur vier Finger links, sein linker
kleiner Finger liegt irgendwo in Frankreich, falls nicht schon
vermodert, denn der Krieg ist immerhin elf Jahre her …
— Seltsam bleibt’s …«

»Na, — er wird sich doch nicht selbst bestehlen!« lachte
ich … Aber ein Blick auf Harald, und das Lachen verging
mir.

»Wenn Sie ihn so genau kennen, Lücke,« meinte er und
deutete auf die Platte … »da — — der Mann trägt am Ringfinger
einen Schlangenring …«

»Bei  Gott!!« Lücke holte tief Atem. »Bei Gott: Hans
Hoppdorf besitzt einen solchen Ring! Was ist’s mit der
Photographie?«

Harst berichtete, während Lücke sich eifrig die Namen
und manches andere notierte. Dann sagte er kopfschüttelnd:
»Unmöglich, daß Hoppdorf der Dieb sein könnte! Harst, der
Mann besitzt Millionen … Allerdings soll in letzter Zeit
die A.-G. etwas wackeln … Immerhin, es ist doch …«

Harald war urplötzlich wie ein Pfeil vom Bogen hochgeschnellt
— nach hinten in die wenigen Büsche …

»Sehen Sie, Freundchen?« rief er dort ingrimmig, »das
haben Sie vom Horchen!! Andere haben auch gute Ohren!«

Ich dachte sofort an Emilchen Kranz. Aber es war ein
Irrtum … Es war nicht der hoffnungsvolle Sprößling
aus der »Weißen Ratte«, sondern ein alter zerlumpter
Stromer, den Harald beim Genick gepackt hielt. Lücke und
ich sprangen gleichfalls zu, und der alte Kerl knurrte uns
bissig an: »Ich wollt’ jar nich horchen … Nee, ick jing
man bloß hier immer diese Strippe nach … Det interessierte
mir …«

Er zeigte in das fahle Gras.

Dort lag allerdings eine Schnur. Nein — keine Schnur
war’s, es war ein isolierter dünner Doppeldraht, der …
zu einem Mikrophon führte, das dicht hinter unserem Lagerplatz
in einem kleinen Gestrüpp stand.

Unsere Überraschung war derart groß, daß Harst den
Landstreicher freigab. »Mann, nun lügen Sie bitte nicht!«
meinte er. »Sie bekommen fünfzig Mark, wenn Sie …«

»Ick hab’ nich jelogen, Herr … Sehn Se, ick stieß
reineweg zufällig auf den Draht, und da bin ick …«

Harst blickte mich an. »Emil!!«

Ich nickte. — Natürlich hatte der Bengel uns überlistet,
natürlich hatte er im Auftrage seines Vaters gehandelt,
der uns hatte belauschen wollen. Wenn das die
Baronesse erfahren würde!!

Der Stromer führte uns nun an dem braunen Draht
entlang bis zu einer Schonung und einem schmalen Steig,
wo er von der Chaussee her entlanggekommen war. Seine
Spuren waren im Sande noch deutlich erkennbar.

Er bekam seine fünfzig Mark und wollte bereits abschieben,
als Harald sagte — und in einem Tone, der
allerhand verhieß: »Weshalb haben Sie eigentlich eine so
starke Vorliebe für Ihre linke Hosentasche, und halten die
linke Hand so sorgfältig verborgen?! Bitte — zeigen Sie
uns doch mal dieses Pfötchen, mein Lieber …«

Der Erfolg war verblüffend …

Der Strolch … machte Beine, und wie!! Wie ein
Blitz verschwand er in der Schonung, nachdem er Lücke
einen Hieb gegen die Brust versetzt und uns alle drei dadurch
halb zum Straucheln gebracht hatte.

Die Verfolgung blieb ergebnislos. Der Kerl wußte
hier besser Bescheid als wir und entkam. Nur eins fanden
wir, was uns äußerst verwirrte: An einem Ast der Schonung
hing ein Stück eines grauen falschen Vollbartes,
und genau einen solchen Bart hatte der Landstreicher gehabt!
Der Mensch war verkleidet gewesen.

Wir kehrten zu der Leitungsschnur zurück. Harald schickte
mich nach unserem Lagerplatz, damit ich die Platte und
unsere Mützen hole. Aber — die Platte war weg, nur
die Mützen lagen noch dort, auch das Mikrophon war
verschwunden und der Draht einfach abgeschnitten.

Ich lief wieder an dem Draht entlang, kam bis zur
Schonung, bog rechts ab, immer dem Drahte folgend, und
stieß in einer von Brombeeren umwucherten Senkung auf
Harst und Lücke, die neben einem liegenden Manne knieten.
Es war Herbert Pikulski, der Zwangsverwalter, und er
war tot. Ihm war der Schädel eingeschlagen. Das bisher
harmlose Abenteuer enthüllte seine bitterernste Seite. Hier
war ein Mord verübt worden. Als Waffe kam ein Stein
von fast Zentnerschwere in Betracht, den man Pikulski von
hinten gegen den Kopf geschleudert hatte, wie Lücke aus
den Spuren nachwies. Die des Mörders waren plump und
breit, Schuhgröße 44 mindestens.

»Der Stromer!« sagte Harald leise. »Der Stromer,
der die linke Hand nicht zeigen wollte und verkleidet war!« —

Eine Stunde später war die Mordkommission da. Ein
Polizeihund verfolgte die Fährte des Mörders bis zum Seeufer
hinab, wo ein Boot gelegen hatte. Dieser Mörder war
nicht der Strolch gewesen.

Wer sonst?!

Im Gasthaus »Zur Weißen Ratte« gab es bis zum
Abend Vernehmungen, Haussuchung … Der Riesenapparat
der Berliner Polizei streckte nach allen Seiten seine
feinen Fühler aus. Nichts wurde versäumt, niemand wurde
geschont … Was Blanche von Ettar hatte geheim halten
wollen, wurde Mittelpunkt der Untersuchung. Auch die Baronesse
mußte erscheinen. Sie kam in einem unglaublichen
Aufzug. Sie hatte gerade ihr altes Motorrad wieder in Ordnung
bringen wollen. Sie konnte nur das angeben, was wir
schon wußten. Ebenso wurden der Diener Friedrich und
die Köchin Luise vernommen. Schließlich auch noch Hans
Hoppdorf, den man aus seiner Villa aus der Kolonie
Garpensee herbeiholte. Er hatte während der kritischen
Stunden zwischen zwei und vier nachmittags auf dem See
geangelt, wie er behauptete. Seine linke Hand mit den
vier Fingern und dem Schlangenring machte ihn stark verdächtig.
Er wurde der Baronesse gegenübergestellt. Sie erklärte,
sie habe von dem Diebe nachts zu wenig gesehen.
Sie könne nicht behaupten, daß Hoppdorfs Gestalt der des
Einbrechers entspräche.

Jedenfalls: Irgendeinen Erfolg hatte all diese sorgsame
Arbeit nicht! Gottlieb Kranz nebst Frau und Sohn
schworen hoch und heilig, daß sie mit dem Mikrophon
nichts zu schaffen hätten, sie wollten solch’ ein Ding gar
nicht kennen.

Der Polizeihund hatte übrigens auch die Spur desjenigen,
der den Draht durch den Wald geleitet hatte, verfolgt und
zwar bis zum Bache weit westlich des Gasthauses hin.

Wir alle standen vor einem Rätsel. Wer war der
Mörder, wer war der Strolch gewesen, wer hatte das
Mikrophon hinter uns versteckt …?!

So wurde es Abend. Die Mordkommission kehrte nach
Berlin zurück, — — scheinbar. Eine Anzahl Beamte jedoch
verteilten sich in der Umgegend. Wir beide hätten unter
diesen Umständen gleichfalls getrost unsere heimischen Penaten
wieder aufsuchen können. Harald wollte nicht. »Es ist so
famoses Angelwetter, mein Alter … Gönne mir drei Tage
Ferien …«

Wir saßen in der Veranda, Lücke als dritter im Bunde,
als vierter seine Gattin. Sie wollten nachher mit ihrem
Auto heim — — nachher, wenn die Bowle geleert war,
und die war sehr umfangreich. Vater Gottlieb hatte da
ein Gebräu komponiert, das einfach erstklassig war. — Wovon
wir sprachen? Über alles mögliche, nur nicht über den
Mord und den Diebstahlsversuch. Wir wollten lediglich
diesen köstlichen Maiabend genießen, wir freuten uns an
den Glühwürmchen im Garten, über den dumpfen Schrei
des Käuzchens und über die Motten und Käfer, die vom
Lichte angelockt über unseren Köpfen die Lampe umsurrten.
Er war schön, und das Leben ist nun einmal so, es ist hart
und selbstsüchtig, und der Tote war ausgeschaltet. Er ruhte
bereits drüben im Dorfe Garpenburg im Keller des
Gemeindehauses …

Frau Doktor Lücke warf plötzlich eine Bemerkung ein,
die uns Männer überraschte:

»Ob bei alledem nicht Liebe mitspricht?!«

Lücke drückte ihre Hand. »Ihr Frauen wittert immer
Liebe …«

Die hübsche Frau Doktor wehrte ab. »Du irrst …
Wir betrachten die Dinge nur von einem anderen Standpunkt
aus. Ihr Männer seid in diesen zarten Fragen weit
weniger feinfühlend. Herbert Pikulski hat die Baronesse zweifellos
geliebt, was verständlich ist. Sie ist Rasse, sie ist
pikant, sie ist nicht der Typ der Frau von gestern …
Sie reizt euch, sie hat etwas an sich, das euch lockt. Ich
habe sie zum ersten Male gesehen, und ich werde dieses
Gesicht nie vergessen. Wer liebte sie noch?! Wer suchte
einen Nebenbuhler zu beseitigen?! Sie schien Herbert Pikulski
zu hassen. Aber — was verbirgt sich oft hinter
Haß?! Sie war totenbleich, als sie hier ankam. Findet
den Mann, der ihr außerdem noch den Hof machte, und ihr
habt den Mörder.« — So sprach sie. Und wir drei
schwiegen und starrten vor uns hin und kamen ins Grübeln.

Bis Harald ebenso leise erklärte: »Ja, wenn der Stromer
und der Mörder noch ein und dieselbe Person gewesen
wären …!! Aber das ist nicht der Fall.«

»Sie denken an Hoppdorf,« meinte Lücke achselzuckend.

»Ich denke an das dunkelste bei alledem,« sagte Harst
sinnend. »Und das ist das Rätsel der photographischen Platte
und der Hand, die die weiße Ratte hält …«

Frau Lücke flüsterte hastig: »Da haben Sie ganz recht,
lieber Harst … Es ist Hoppdorfs Hand mit dem Schlangenring
und den vier Fingern …! Was treibt Hoppdorf?!
Es gibt auch Gentlemangauner …«

Niemand erwiderte etwas.

Gleich darauf brachen Lückes auf.

4. Kapitel.

Das Schaltbrett.

In der Nickelbowle war noch übergenug Stoff. Gottlieb
Kranz mußte sich jetzt zu uns setzen. Er war sehr
verstimmt, der dicke Mann, und er machte kein Hehl daraus,
daß er uns beiden verargte, weil wir ihm indirekt die
Polizei ins Haus gelockt hatten … »Nun werden die
Geheimen hier wochenlang umherschnüffeln, Herr Harst …
Ich habe ja ein reines Gewissen, aber …«

»… Aber unangenehm ist es Ihnen doch,« vollendete
Harald und blickte Gottlieb scharf an. »Wir wollen
mal ehrlich sein, Herr Kranz … Weshalb haben Sie da im
Stall unter dem Kaninchenkäfig einen zweiten, mit Blech
ausgeschlagenen und nur schwer zu bemerkenden, in dem
ich … acht weiße Ratten zählte?!«

Gottliebs dickes Gesicht lief blau an. Er schnappte
nach Luft, keuchte wütend:

»Das … das ist rein Privatvergnügen, Herr Harst.
Und … und ich verstecke die Rattern ja gar nicht.
Wozu sollte ich sie wohl der Polizei zeigen?!«

»Ausreden,« sagte Harald kurz. »Es wäre besser, Sie
würden offen sein …! Daß es mit den weißen Ratten
etwas Besonderes auf sich hat, ist gewiß. Der Käfig ist so
schlau verborgen, daß lediglich der Geruch mich auf die
rechte Spur leitete, als ich mir die Kaninchen aussah. Überhaupt,
Herr Kranz, — — auch der Bach ist sehr nützlich …
Im Wasser findet ein Polizeihund keine Spuren … Ihr
Sohn Emil hat das Mikrophon hinter uns aufgestellt,
und nachher hat er den Rückweg im Bache zurückgelegt …«

Gottlieb wurde wie Käse … Er schluckte, hüstelte …
»Das … das ist nicht wahr …!« Er brüllte plötzlich wie
ein Besessener. »Und … und … Sie beide … nehme
ich nicht zur Nacht auf … Sehen Sie zu, wo Sie bleiben.
Ich danke für Schnüffler!! Und wegen dieser Verdächtigung
meines Sohnes …«

Harst legte ihm die Hand schwer auf die Schulter.
»Kranz, mäßigen Sie sich!! Mit so wütendem Geschrei verteidigt
man sich nicht — im Gegenteil. Wir werden uns
Ihnen nicht aufdrängen … Ich werde mir ein Nachtlager
suchen — drüben am Bach in den Büschen, wo einst
die Mühle gestanden hat, von der nur noch geringe Mauerreste
vorhanden sind. Aber die Keller werden wohl noch
gut erhalten sein, Kranz, — und vielleicht finde ich da
etwas, das mir die schlechte Wiedergabe der Sprache in
Ihrem Telephon erklärt.«

Gottliebs Augen quollen aus dem Kopfe … Schweiß
perlte ihm über die Stirn …

»Ja, Kranz, — daß Ihr Junge eine Antenne gespannt
hat — weshalb nicht?! Daß diese Antenne aber durch die
hohle Eisenstange drüben am Bach eine Ableitung in die
Erde hat, ist sinnwidrig!«

Für mich waren das alles unbekannte Dinge. Harald
hatte gegen Abend allerdings hier überall in der Nähe
umhergestöbert …

»… Und jetzt, Kranz, werden Sie uns begleiten,
mein Lieber — — in den Keller der Mühle … Ich war bereits
dort, und ich fand auch das zweite Telephon und das
Schaltbrett. Los also! Sie werden gehorchen, oder … Sie
sitzen noch heute samt den Ihrigen in einer Zelle!!«

Gottlieb warf ihm einen Blick zu — halb Angst,
halb Wut. Aber er stand auf … er kam mit. Wir durchschritten
den Garten und erreichten die Büsche, wo allerlei
Mauerreste umherlagen. Hier erhob sich der eiserne Antennenmast,
hier schob Harald mit dem Fuße ein großes
Bündel Brombeerranken beiseite und hob dann ein großes
flaches Zementstück empor, unter dem ein rundes Loch sich
öffnete … Ich leuchtete mit der Taschenlampe hinab …
Eine Leiter lehnte in dem Loche, und ich stieg als erster abwärts,
dann Kranz, dann Harst. Wir befanden uns nun
in einem feuchten langen Keller, der teilweise eingestürzt
war. An der Südwand nahm Harald sechs Ziegel aus der
Mauer heraus. Hier war das Telephon und ein Brett
mit vier Schaltern verborgen.

Kranz, von mir beständig bewacht, blieb stumm. Keine
Drohungen halfen: Er erklärte nicht, wohin diese geheimen
Leitungen führten.

Harst nahm den Hörer ab und horchte …

Kranz … grinste. »Ich wiederhole, — ich habe keine
Ahnung von dieser Anlage! Machen Sie mit mir, was
Sie wollen …!«

Harst stöpselte den grünen Stecker auf rot und horchte
wieder.

Nichts …

Er versuchte allerlei Kombinationen, — das Telephon
schwieg.

Dann aber zog er sowohl den roten wie die grünen
Stöpsel heraus, und … ich vernahm, dicht neben ihm
stehend, nach kurzer Zeit eine tiefe Stimme:

»Hallo — hier die weiße Ratte!!«

Ich schielte nach Gottliebs Gesicht …

Gottlieb … zitterte …

Ich hob langsam die Pistole.

Harst drückte ihm den Hörer in die Hand.

»Melden Sie sich!!« flüsterte er.

Kranz sog pfeifend die Luft ein …

Dann … dann rief er in die Muschel:

»Verrat — — Vorsicht, Harst!!«

Harald packte zu, aber es war zu spät. Er hatte
die Muschel mit der Hand bedecken wollen, Gottlieb ließ
den Hörer fallen, ich fing ihn gerade noch auf, Harst schüttelte
in seltener, heller Wut den Schuft von Gottlieb hin und
her, doch mit alledem war nichts mehr geholfen. Die Frechheit
Gottliebs war im Grunde unbegreiflich. Er hatte sich
durch diese Warnung so schwer bloßgestellt, daß ihm das
Gefängnis sicher war. Welch’ eine Macht mußte also hinter
alledem verborgen sein, daß er in Rücksicht auf diese
»weiße Ratte« jeden Gedanken an die eigene Sicherheit
hintenansetzte!!

Aber Gottlieb Kranz war doch ein geriebener Fuchs, der
auf jede Weise Rückendeckung suchte. Er ließ sich ruhig
hin und her schlackern, lächelte dazu recht töricht und meinte
in abgerissenen Sätzen: »Das … das war doch nur ein
Witz … ein Witz auf einen anderen Witz hin, denn —
wer ist die weiße Ratte, wie kann jemand sich mit diesem
Namen melden?!«

Harald lockerte den Griff, und Gottlieb zog sich seine
Jacke und seine weiße Schürze zurecht. Dabei murmelte
er, noch mehr den Harmlosen spielend: »Es war wirklich
ein Scherz von mir … Ich wußte ja kaum, was ich
redete …«

Harst betrachtete wieder das Schaltbrett.

Er sagte zu mir: »Achte auf Kranz … — Es muß
noch mehr geheime Anschlüsse geben … Aber die Stöpselei
scheint mit gewissen Tricks verbunden zu sein.«

Er nahm seine Taschenlampe und beleuchtete die vier
vernickelten Schrauben, mit denen das Schaltbrett an die
Rückwand der Maueröffnung befestigt war. Zwei dieser
Schrauben hatten Gummiringe als Sicherung. Er drehte
an der linken oberen, und ein leichtes Knacken bewies,
daß ein Strom eingeschaltet worden war. Nun hielt er
den Hörer wieder ans Ohr und probierte die Stöpsel nacheinander
durch. Als er das vierte Loch stöpselte, schlug
hinter dem Schaltbrett eine Glocke leise schrillend an.

Ich belauerte jeden Zug in Gottliebs stark beunruhigtem
Gesicht. Als die Glocke ertönte, riß er wieder vor Staunen
die Augen auf. Dieses Signal kam ihm offenbar völlig
überraschend. Er reckte den Kopf vor, um zu hören, ob
sich jemand melden würde. Und — es geschah … Dieselbe
tiefe Stimme, die vorhin als weiße Ratte sich ausgegeben
hatte, rief merklich gereizt:

»Zum Teufel, was ist denn eigentlich los …?! Hier
Hans Hoppdorf … Wer dort?!«

Der Apparat war so laut und klar, daß auch Gottlieb
jedes Wort verstehen mußte. In seinen Mienen malte sich
erst ungeheure Verblüffung, dann glitt es wie ein heller
Schein über sein feistes Gesicht, und er knurrte befriedigt.
»Also der!! — Endlich!«

Harst sprach mit verstellter Stimme in die Muschel
hinein:

»Verrat — — Vorsicht, Harst!!«

Eine Weile Stille. Dann Hoppdorf — leiser und
zaghafter: »Wer ist der Warner?! Bitte den Namen …«

Und Harald: »Die weiße Ratte!!«

Wieder Stille …

Wieder dann Hoppdorf — jetzt sehr undeutlich:

»Heiliger Himmel, sind Sie’s wirklich?! Soll ich sofort
nach …«

Da brachte der Apparat als Fortsetzung nur noch drei
lange Klingelzeichen. Alle Versuche, Hoppdorf nochmals zu
erreichen, blieben erfolglos.

Harald gab das Warten auf. Er faßte nach der rechten
unteren isolierten Schraube, drehte nach rechts, und abermals
ertönte das vielsagende Knacken. Kein Wunder, daß
ich diesem geheimnisvollen Spiel der elektrischen Fernverständigung
mit wachsender Spannung und Nervosität lauschte.
Aber nicht eine Sekunde blieb Gottlieb Kranz unbeobachtet,
und mein rechter Zeigefinger blieb unverändert gekrümmt am
Abzug der halb erhobenen Pistole. Ich sah, daß der zweifelhafte
Wirt des noch zweifelhafteren Gasthauses »Zur weißen
Ratte« wiederum die Farbe wechselte.

Eine Stimme erklang — ein helles, heiseres Organ:
»Hier der blaue Justav … Is allens in Ordnung, weiße
Ratte … Die Jeschichte wird klappen, die beiden steh’n
schon Schmiere und …«

Knack …

Schluß …

Aber dafür begann nun leise ein Uhrwerk zu ticken,
und Gottliebs Gesicht lief grün an … Gottlieb keuchte
kläglich: »Fort von hier — — nur fort!!« — und selbst
die Scheu vor meiner Waffe bedeutete nichts gegenüber der
gräßlichen Angst, die aus seinen verstörten Augen aufleuchtete
… Er rannte zur Leiter — er brüllte kreischend:

»Retten Sie sich — — fort von hier!!«

Harst warf den Hörer hin … Wir erklommen hinter
Gottlieb die Leiter, wir waren kaum oben in den Büschen
— am Gartenzaun, als in den Tiefen der Erde ein dumpfer
Knall ertönte und hinter uns die ganze Kellerdecke sich
etwas hob und dann mit wüstem Getöse zusammenstürzte …
Wo soeben noch Buschwerk und Gras die Ruinen freundlich
im Mondlicht umrahmt hatten, gähnte jetzt ein riesiger
Trichter von Schutt und geknickten halb verschütteten Büschen.

Ich war blaß geworden. Harst aber packte wortlos
Gottliebs Hände und schlang rasch sein zusammengedrehtes
Taschentuch um die Gelenke und verknotete es. Fast gleichzeitig
erhob sich im Gartenzaun die uns wohlbekannte
Riesengestalt des Kriminalassistenten Rauscher.

»Stahlfesseln sind sicherer, Herr Harst,« sagte er gelassen.
»Den Bengel und das Weib haben wir auch schon geklappt,
sie wollten mit zwei Koffern in den Wald flüchten.
Das ist ja hier eine feine Bude!!«

Gottlieb Kranz war mehr tot als lebendig. Als wir
ihn in die Wirtsstube führten, wo seine Frau und sein
Sprößling bereits mit gleichen netten Armbändern armselig
hockten, fanden wir hier zu unserem Erstaunen Freund
Lücke vor … Er lächelte uns infam-ironisch an.

»Euch Brüder kenne ich!! Ihr wolltet wieder einmal
allein den Rahm abschöpfen! Hat sich was!! Wir sind auch
noch da!«

Dann wurden die drei »Kränze« einzeln ins Gebet
genommen, was die geheime Telephonanlage und alles andere
anbetraf.

Erfolg: Null!

Sie wurden dann sofort nach Berlin transportiert. Ihre
Rolle hier war vorläufig ausgespielt.

Als wir Lücke im einzelnen die Vorgänge im Keller
der einstigen Wassermühle mitteilten, meinte er nur: »Nun
ist also auch Hans Hoppdorf reif. Fahren wir hin …!«

Er hatte sein Auto im Walde stehen. Zur Not faßte
es auch drei Personen. Um Mitternacht waren wir drüben
jenseits des Sees in der Villenkolonie Garpensee.



5. Kapitel.

Hans Hoppdorf schweigt.

Während der Fahrt um den in nächtlicher Schönheit
prangenden See erzählte uns Lücke Näheres über Hans
Hoppdorf, den wir ja nur am verflossenen Nachmittag bei
der Vernehmung gesehen hatten und der auf uns dabei
eigentlich einen vorzüglichen Eindruck gemacht hatte, von
seinem bestechenden Äußeren ganz zu schweigen. Hoppdorf
war das einzige Kind des »alten« Hoppdorf, des unlängst
verstorbenen Gründers und Hauptaktionärs der Hoppdorf-A.-G.,
der auch die Villenkolonie Garpensee, ehemals Ettarscher
Boden, gehörte. Der junge Hoppdorf sollte ein noch
besserer Geschäftsmann als sein Vater sein, eine großzügige
Spekulantennatur ohne deren fragwürdige Seiten, wie man
bisher annahm. Dieses Charakterbild hatte sich nun freilich
gründlich verschoben, denn nach alledem, was wir jetzt
über den Herrn Generaldirektor Doktor Juris Hans Hoppdorf
wußten, lebte er ein doppeltes Dasein. Seine Verbindung
mit Gottlieb Kranz und dem Gaunernest »Weiße Ratte«
war erwiesen, mehr noch, er schien in Verbrecherkreisen
diesen Spitznamen zu führen, wie das Geheimtelephon verraten
hatte, und Lücke war wie ich überzeugt, daß Hoppdorf
der Leiter einer großen Verbrecherorganisation sei, die
in letzter Zeit alle diese bisher unaufgeklärten schweren
Einbrüche verübt hatte. Lücke wies es auch durchaus nicht
von der Hand, daß Hoppdorf, zumal die Aktiengesellschaft
etwas ungünstig dastehen sollte, auch die beiden Tresoreinbrüche
in deren Geschäftsräumen befingert hätte, genau
wie ohne Zweifel entweder für diese oder eine der nächsten
Nächte ein neuer Streich — nach den Angaben des blauen
Justav am Telephon — bevorstände. Wichtig war, daß
Lücke diesen blauen Justav gut kannte — als einen der
schlauesten und verwegensten Geldschrankknacker, dem jedoch
selten etwas nachzuweisen war, da der Bursche nach zwei
längeren Strafen außerordentlich vorsichtig zu Werke ging
und nach außen hin lediglich den Besitzer eines kleinen
Zigarrenladens spielte. Dieser beabsichtigte neue Einbruch
würde nun jedoch verhindert werden, denn Lücke hatte sofort
vom Gasthaus aus dem »roten Alex« die entsprechenden
Anweisungen erteilt.

Unser Kleinauto hielt vor Hoppdorfs feudaler Villa,
die eine breite Wasserfront hatte. Wir sahen im Wintergarten
und hinter drei benachbarten Fenstern Lichtschimmer.
Dies warnte uns. Während Harst und Lücke über den
Gitterzaun kletterten, umging ich das freiliegende Grundstück
und überstieg dicht am Strande den oben noch mit Stacheldraht
geschützten Zaun. Der Mond hatte sich gerade hinter
einer einzelnen Wolke versteckt, und lediglich das Geräusch
beim Absprung auf den mit gelbem Zierkies bedeckten Weg
scheuchte am nahen Bootshause der Villa einen Mann hoch,
der soeben mit zwei Blattrudern in der Hand tief geduckt
dem Stege zuschleichen wollte. Er ließ die Riemen fallen
und suchte zu fliehen. Im selben Augenblick trat hinter
der Wolke Vater Mond wieder hervor, und ich erkannte
denselben graubärtigen abgerissenen alten Strolch, der uns
in der Schonung entwischt war und der so hartnäckig die
Linke in der Hosentasche hatte verbergen wollen.

Ich rief ihn an. Ich drohte sofort zu schießen, und er
blieb denn auch in vorgebeugter Haltung stehen und schielte
nach meiner Pistole hin. Ich näherte mich ihm recht langsam,
denn der Mann war sicherlich nicht ungefährlich, —
dieser Mensch konnte ja nach allem Bisherigen nur Hans
Hoppdorf sein. Ein Blick nach seiner linken Hand … er
trug Zwirnhandschuhe, aber der linke kleine Finger reckte
sich steif zur Seite, war also nur ausgestopft.

»Herr Hoppdorf, Sie werden vernünftig sein und gehorsam
vor mir her nach der Villa gehen,« sagte ich in einem
Tone, der ihn warnen mußte.

Er zuckte die Schultern, machte kehrt und ging gemächlich
den Hauptweg entlang. Er hatte einen merkwürdig
schlenkernden Gang, und doch — — irgend etwas in seiner
Haltung gefiel mir nicht. Ich blieb drei Schritt hinter
ihm, damit er mich nicht etwa mit jäher Kehrtwendung anspringen
konnte.

Der Garten hatte drei Terrassen und reichlichen Kiefern-
und Birkenbestand, dazu Zierbecken und zwei Glaslauben,
einen Springbrunnen und eine Anzahl auf dem Rasen verteilter
Gartenfiguren: Rehe, Gnomen und anderes, — was
im übrigen recht wenig dem Zeitgeschmack entsprach.

So näherten wir uns der Tür des matt erleuchteten
Wintergartens. Ich vernahm jetzt von der Vorderfront der
Villa her Hundegebell. Offenbar hatte ein größerer Hund
dort Harst und Lücke gestellt.

Was dann geschah, war wieder einmal ein Beweis
dafür, daß selbst unsereiner nie auslernt. Der Herr Generaldirektor
stolperte über eine Harke, fuhr blitzschnell herum
und schlug mir mit derselben Harke derart gegen den rechten
Arm, daß der Schuß losging und die Kugel klirrend eins der
dicken großen Fenster des Wintergartens zersplitterte. Ebenso
blitzschnell war Hoppdorf durch die nur angelehnte Tür
verschwunden, schloß von innen ab, und — — ich stand
draußen und fühlte jählings in meiner rechten Schulter einen
schmerzhaften Druck, wurde umgeworfen und sah über mir
einen riesigen Wolfshund, dessen Gebiß ich nur durch raschen
Griff nach der Kehle von mir fernhalten konnte. Gleichzeitig
vernahm ich Stimmen, — — Sekunden später einen
Trillerpfiff, der Hund ließ von mir ab und war im Nu
verschwunden, und Harst und Lücke kamen um die Hausecke
gerannt, fragten, halfen mir empor, — — Lücke fluchte
leise, und — — mit einem Male von links her aus einem
Fenster eine scharfe Stimme:

»Was treiben Sie denn hier?! Wer sind Sie?!«

In einem offenen Hochparterrefenster lehnte eine helle
Gestalt — ein Herr — im Schlafanzug: Doktor Hans
Hoppdorf!

Lücke gab sich zu erkennen. »Lassen Sie uns sofort ein!«
befahl er. »Im übrigen ist Ihre Villa umstellt (was nicht
wahr war), und jeder Fluchtversuch wäre zwecklos.«

Hoppdorf kam und öffnete.

»Bitte …« sagte er mit eisiger Höflichkeit. Wir folgten
ihm in ein Herrenzimmer, in dem nur die Schreibtischlampe
brannte. Er drehte die Deckenbeleuchtung an und wies
stumm auf die Klubsessel. — Lücke musterte ihn halb mitleidig.
»Es tut mir leid um Sie … Ich denke, Sie geben
nun das Leugnen auf.«

Hoppdorf lehnte am Schreibtisch. Er lächelte ziemlich
hochfahrend. »Ich habe nichts zu leugnen, Herr Doktor
Lücke … Was wünschen Sie eigentlich?«

Diese Unverfrorenheit war verblüffend. Der Mann mußte
eiserne Nerven haben. Aber Lücke hatte noch bessere.

»Ich suche stets mit meinen … Klienten im guten
auszukommen,« sagte er wie bedauernd. »Machen Sie uns
unsere recht peinliche Aufgabe doch nicht unnötig schwer,
Herr Hoppdorf. Vormittag sagten Sie uns, Sie hätten
in der kritischen Zeit geangelt. Das mag sein, — aber Sie
waren auch im Walde drüben als Stromer und haben einfach
Ihre Lumpen nachher versenkt. Dann — das Telephongespräch
vor einer halben Stunde …«

Jetzt fuhr Hoppdorfs Kopf doch empor. Ein seltsamer
Blick traf Lücke. Dann hob Hoppdorf leicht die Schultern.
»Ah — das war also eine Falle!!«

»Nein, das war Zufall — keine Falle. Wir haben
bei Kranz die geheime Leitung gefunden, und Harst … entging
dem Tode nachher nur durch Gottliebs Angst. Ihr
Konto ist recht schwer belastet, Herr Hoppdorf.«

Der … lächelte müde. »Ich habe meinerseits nichts zu
erklären, Herr Kriminalkommissar, verhaften Sie mich meinetwegen.
Keine Macht der Erde wird mich zu einem Geständnis
zwingen, — weil ich nichts zu gestehen habe …«

»Untersuchungshaft macht mürbe, Herr Hoppdorf, und
Sie kämen vielleicht mit Gefängnis davon, wenn Sie zum
Beispiel zugeben, als »weiße Ratte« in gewissen Kreisen
tätig zu sein …«

»So?!« Das klang ironisch, höhnisch: »So, — ich als
weiße Ratte …! Bei Gott, kein schlechter Witz …!« Dann
zuckte es wieder so eigen um seine Mundwinkel. »Entschuldigen
Sie bitte … Wir wollen nicht einen Ton anschlagen,
der uns selbst entwürdigt. Ich danke Ihnen für Ihre
Nachsicht, Herr Lücke. Gut denn, — ich war der Stromer,
der nachmittags im Walde von Herrn Harst abgefaßt wurde.«

Bisher hatte sich Harald völlig zurückgehalten. Jetzt
aber trat er dicht vor Hoppdorf hin und sagte mit mildem
Vorwurf: »Weshalb lügen Sie?!«

Diese Bemerkung war mindestens so eigentümlich wie
Hoppdorfs Teilgeständnis.

Hoppdorf schlug den Blick zu Boden, schaute wieder
auf und erklärte feierlich: »Ich gebe Ihnen mein Ehrenwort,
— ich war’s!«

Harald schien vollkommen verwirrt.

»Das … ist ja nicht möglich, Herr Hoppdorf …!«
meinte er mit leichtem Kopfschütteln. »Dann … dann wäre
ich ja auf völlig falscher Fährte …«

»Es scheint so, Herr Harst. Auch Sie sind nicht unfehlbar,
und all diese Dinge werden niemals restlos aufgehellt
werden, — dürfen es nicht, denn es wäre ein namenloses
Unglück.« Seine Stimme vibrierte leicht vor verhaltener
Erregung. »Ich habe mich vergangen, gewiß, aber niemand
kann verlangen, daß ich mir selbst den Strick um den
Hals lege.«

Lücke meinte freundlich: »Herr Hoppdorf, es gibt Fälle,
wo jemand aus krankhafter Sucht zum Verbrecher wird. Sie
können niemals bei vollem Verstande gewesen sein, als Sie
bei diesen Einbrüchen mithalfen und die Spur Ihrer linken
Hand wie einen Stempel am Tatort zurückließen. Weshalb
ein halbes Geständnis?! Haben Sie diese Einbrüche
begangen und auch gestern bei der Baronesse Blanche den
Edelstein rauben wollen? Waren Sie es, der vorhin Herrn
Schraut mit der Harke …«

Lücke verstummte, denn Hans Hoppdorf war leichenblaß
geworden, stützte sich schwer auf den Steintisch und sog
pfeifend zwischen den fest zusammengebissenen Zähnen den
Atem ein … Sein Kopf sank ihm auf die Brust … Sein
Flüstern war kaum verständlich.

»Ich … war’s … Ja, — ich war’s!! Mein armer
ehrlicher Vater!! Gut, daß er das nicht mehr erlebt hat …«
Und lauter und bestimmter: »Verlangen Sie nicht noch mehr
von mir, meine Herren … Ich werde keinerlei Einzelheiten
hinzufügen — — niemals!!« —

Eine halbe Stunde drauf war er als Verhafteter unterwegs
nach Berlin. Lücke begleitete den Transport. Wir
beide aber machten Hoppdorfs Ruderboot vom Stege los
und fuhren über den See zum Gasthaus »Weiße Ratte«.
Harald war schweigsam, nur mitten auf dem See sagte er
plötzlich:

»Ich wandele durch einen Irrgarten, mein Alter …
Hoppdorf gab sein Ehrenwort. Aber nur daraufhin, daß er
der Stromer im Walde war. Wer war der Dieb, dessen
Hand photographiert wurde?! Wer ist der Mörder Herbert
Pikulskis?! Wer ist … die weiße Ratte?! Ich glaube
— — ich glaube, uns fehlt noch ein Mitspieler …«

»Du … bezweifelst Hoppdorfs Geständnis?« fragte ich
halb belustigt über sein Suchen nach Spitzfindigkeiten.

»Ja! Und die Zukunft wird mir recht geben …«

Als wir das Gasthaus erreichten, begrüßte uns vor der
Tür Kriminalassistent Rauscher mit der Nachricht, daß vorhin
ein Angler aus Berlin hier eingetroffen sei und um
Nachtquartier gebeten habe … »Ich konnte ihn nicht gut
abweisen, Herr Harst … Er kam zu Fuß mit Rucksack
und Angelruten, und er war mit dem Sofa in Gottliebs
guter Stube als Lagerstatt durchaus zufrieden. Märker heißt
er, Helmut Märker, Apotheker … Sieht wie ein Gelehrter
aus einer Posse aus …«

»So … so … — wollen doch mal im Telephonbuch
nachsehen …«

Herr Helmut Märker, Apotheker, hatte Uhland 2228. Harald
rief an … Bekam Verbindung. Herr Helmut Märker
meldete sich — — in Berlin … »Ja — ich bin Angler,
ich wohne auch zuweilen in der »Weißen Ratte«, aber zurzeit
liege ich daheim im Bett …«

Rauscher und ich starrten Harald daraufhin lange an …

Und ich dachte an den noch unbekannten Mitspieler.



Die weiße Ratte

1. Kapitel.

Wer war Märker?!

Der Mond schien in unser kleines Zimmer hinein
und malte auf die gescheuerten Dielen weiße Vierecke und
das verzerrte Muster der großblumigen Gardinen. Ich konnte
nicht einschlafen, obwohl ich vorhin noch beim Entkleiden so
hundemüde gewesen war. Wir hatten ja auch einen Tag
hinter uns, der seinesgleichen an rascher Folge vor Ereignissen
suchte. Als ich dann aber in den Kissen lag,
meldeten sich doch die überreizten Nerven und mir begann
so allerhand durch den Kopf zu gehen, was soeben noch in den
nebligen Gründen der Übermüdung kritiklos geschlummert
hatte. Ich stützte den Kopf in die Hand und lauschte den
Tönen, die von draußen durch die offenen Fenster hereindrangen.
Der See war nahe genug, um das dumpfe
klagende unheimliche Rufen der Rohrdommeln im Schilfrohr
zu hören, und der Kiefernwald und der ehemalige
Mühlenbach raunten und wisperten und rauschten und
täuschten mir flüsternde Stimmen vor.

Harald schlief. Er ruhte auf seinen Lorbeeren aus.
Er hatte es verdient. Er hatte die Leitung im Antennenmast,
den Zugang zum Mühlenkeller, das geheime Telephon und
die weißen Ratten unter dem Kaninchenkäfig entdeckt. Er
hatte Hans Hoppdorf zu dem Teilgeständnis gezwungen,
— denn ein Leugnen gegenüber dem abgehörten Telephongespräch
wäre ja Torheit gewesen.

Trotzdem: Ich hatte den Eindruck, daß er mir auch
diesmal wieder allzuviel verschwieg, der gute Harald …
dieser Jongleur mit Gedanken, dieser Taschenspieler, was
das Verbergen der Gedanken betrifft.

Ich sah Blanche von Ettar vor mir in dem beschmutzten
Kostüm mit den öligen Händen, wie sie schleunigst von der
Arbeit an ihrem Motorrad zur Vernehmung herbeigeeilt
war … — Ich sah ihr feines, zartes, widerspruchsvolles Gesicht
und die hohe kluge Stirn, die sie so gern krauste, und …
diese Lippen, wie in Lebenssehnsucht gewölbt …

Waren diese Lippen schon einmal in heißem Glühen
denen eines Mannes entgegengeknospet wie Blütenkelche,
die im Sonnenlicht und Sonnenwärme sich öffnen?! Hatte
Herbert Pikulski sterben müssen, weil er Blanche von Ettar
liebte?!

Und — was war das doch mit dem Edelstein aus
Südafrika für eine merkwürdige Geschichte?! Das Geheimfach
im Zylinderbüro, — — auch eine ungelöste Frage …

Alles war hier ungelöst …

Die Platte mit der linken Hand, die die Ratte am
Schwanze hielt …!!

Nein, nein, — — besser nichts denken, nichts logisch
aneinanderreihen wollen …

Doch — — was war das …?!

Ich horchte …

In der Ferne das Knattern eines Motorrades …

Näherkommend …

Jäh verstummend …

Ich setzte mich aufrecht. Ich spannte alle Sinne an …
Ich hörte, daß irgend etwas geschehen würde. Dort nebenan
im »Salon« lag ja Herr Helmut Märker, der Angler.
Gott mochte wissen, wonach der in Wahrheit angelte!! Einen
Namen und Beruf hatte er einem anderen schon gestohlen
…

Und das Motorrad schwieg. Ich malte mir in Gedanken
aus, wie der Radler seine Maschine im Walde
verbarg und nun herbeigeschlichen kam, der großen Gefahr
sich wohl bewußt, die das von der Kriminalpolizei besetzte
Gasthaus bot … Ich stellte mir alles genau vor, wie er
drüben jenseits des staubigen Landweges in den Büschen auf
der Lauer lag und erwog, ob er’s wagen dürfte …

Was?!

Und da — — erschien auch schon über dem Rande
des Fensterbrettes ein zerbeulter Filz — — ein bärtiges
wildes Gesicht …

Ich starrte hin wie hypnotisiert.

Es war — — der Stromer!

Es war zumindest ein Mensch, der dem Doktor Hans
Hoppdorf in seiner Landstreichermaske unheimlich glich.

Nun hob der Kerl den rechten Arm, — in der Hand hielt
er etwas Weißes, Flaches, vielleicht eine Pappschachtel, vielleicht
eine Bombe — — dergleichen …

Ich griff nahm unter das Kopfkissen … Aber — —
draußen schon eine Stimme — halblaut, trotzdem rauh und
drohend:

»Schuft — — Hände hoch!!«

Der Strolch schnellte sich rückwärts, schattengleich huschte
eine zweite Gestalt herbei, — — dann ein Knall, ein Schrei,
das dumpfe Aufschlagen eines menschlichen Körpers …

Ich in meinem lila Schlafanzug barfuß zum Fenster
hinaus, hinter mir Harst …

Im Staube lag mitten auf der Straße ein Fremder,
das Gesicht nach oben …

Kein Fremder: Es war der angebliche Helmut Märker
mit blondem Vollbart, Brille und Künstlertolle! Von dem
anderen hörten wir nur noch das rasch entfernende Knattern
des Rades, — — und unter dem Fenster lag das Flache,
Weiße …

Es war ein kleiner Pappkarton. Er war nicht allzu
schwer, und während Harald sich um Märker bemühte und
nun auch die drei Kriminalbeamten sehr spärlich bekleidet
auf der Bildfläche erschienen, öffnete ich das verschnürte
Schächtelchen …

Es lag nichts weiter darin als eine tote weiße Ratte
und ein Zettel mit zwei Zeilen Maschinenschrift:

Wenn Sie beide morgen nicht verschwinden, fliegen
Sie hoch!!



Märker kam bald wieder zu sich. Der Schuß war
lediglich aus einer Gaspistole abgefeuert worden, und Märker
war mit dem Schreck davongekommen.

Aber — nachher kam er sehr schlecht davon, wenigstens
vorläufig, da Assistent Rauscher ihm kurzerhand, da Herr
Helmut durchaus seine Person in Dunkel zu hüllen suchte,
Perücke, Bart und Brille abnahm und ihm auch die bräunliche
Puderschicht wegwischte.

Was da übrigblieb, war ein Mensch mit einem hageren,
verbissenen Gesicht und frechen Augen.

Doch — damit war uns nicht geholfen. Der Mensch
war durch nichts zum Reden zu bringen. Jede Frage prallte
an ihm ab — — jede! Und nach einer nutzlos vertanen
halben Stunde sperrten wir den Mann vorläufig in ein
Kellergelaß ein, daß eine sichere dicke Tür und ein stark
vergittertes Fenster hatte.

Wir fünf tranken noch zur Nervenstärkung je ein Glas
Dunkles, und dann senkte sich wieder der nächtliche Frieden
über das einsame Häuschen hinab. Auch ich schlief ein.
Harald lehnte jede Zwiesprache über den Stromer und den
Zettel mit der toten Rattenbeilage energisch ab.

Draußen dämmerte bereits sanft der neue Tag herauf,
die ersten Vogelstimmen meldeten sich, und unter
diesem bescheidenen Konzert schlummerte ich ein.

Das Erwachen war weniger poetisch. Im Fenster lehnte
Assistent Rauschers Boxergestalt, und seine dröhnende Stimme
verkündete mitsamt saftigen Flüchen, daß der Schuft, der
falsche Märker, ausgekniffen sei … »Die Gitterstäbe sind
durchgesägt, und an dem einen baumelt eine weiße tote
Ratte — mit dem Schwanz festgebunden!«

Das brachte uns rasch auf die Beine.

Unter der Pumpe duschten wir, auf dem Hof rasierten
wir uns.

Es war die Rückkehr zur Natur, zum ländlichen Idyll.
Auch der krähende Hahn fehlte nicht, und Rauscher hielt
in Hemdärmeln Vortrag …

»Also, meine Herren, — der Kerl ist von außen befreit
worden … Die Spuren des Befreiers gleichen auf
ein Haar denen des Strolches, der nachts den Pappkarton
mit der Ratte und dem Zettel fallen ließ. Komisch
wie?! Erst knallt der Stromer den Kerl nieder, und dann
befreit er ihn! Daraus soll ein anderer schlau werden.«

Harald rieb sich trocken und scheitelte sein graues Haar
und sagte nur:

»Es gibt für alles eine Erklärung.«

Und als er dies gesagt, kam aus der Hintertür der
zweite Assistent herausgeflitzt und brüllte:

»Telephon — — Doktor Lücke: Geldschrankeinbruch bei
der Hoppdorf-A. G., 34 000 Mark Lohngelder gestohlen,
der neue Tresor wieder erbrochen, aufgeschmolzen … Der
blaue Justav nicht aufzufinden … — Herr Harst, Doktor
Lücke ist in einer Stunde hier … — Halt — und das
Beste: Vor dem Tresor lag eine tote weiße Ratte!!«

Wir waren sprachlos. Das heißt — wir, Rauscher und
ich. Harald nickte nur und bearbeitete sein Haar mit der
Bürste. Den Spiegel hatte er auf einen Hauklotz gelegt.

»Das genügt,« meinte er. »Nun ist Hoppdorfs Unheil
vollständig! Armer Kerl!!«

Der Riese Rauscher fauchte wie ein Wildkater. »Wie,
— Sie bedauern ihn noch, Herr Harst?! Die Geschichte hat
er doch wieder eingefädelt! Er ist die weiße Ratte …
Er hat dreimal seinen eigenen Tresor ausplündern lassen,
er ist der Anführer einer Chawruse (Gaunerbande), zu der
auch der blaue Justav gehört …«

»Natürlich, lieber Rauscher …« Harst packte sein Frisierzeug
weg. »Natürlich war der Einbruch längst vorbereitet
und …«

Um das Haus herum kam da der hagere alte Diener
Friedrich herangestelzt.

»Guten Morgen …« Tiefe Verneigung … »Baronesse
Blanche lassen die Herren bitten zu ihr zu kommen … Baronesse
sind krank … Luise und ich haben die ganze
Nacht gewacht. Es geht Baronesse jedoch schon wieder besser.
Es war wohl nur von der Leberwurst, die etwas roch …
— leichte Vergiftung. Baronesse sind bereits auf und frühstücken
gerade im Parke. Wenn die Herren durch den Park
gehen, würden die Eier noch warm sein …«

Der alte Mann sah in der Tat schrecklich übernächtigt
aus. — Harst erklärte, wir würden in zehn Minuten zur
Stelle sein … »Ist denn noch etwas passiert, Friedrich?«

Der nickte trostlos …

»Ja … ja … der … … der Diamant ist gestohlen.
Der Fensterladen war ja noch nicht repariert, und auch die
Scheibe war noch nicht erneuert. Der Dieb hatte es sehr
bequem … sehr … Und … und auf der Platte des
Zylinderbüros lag … eine tote weiße Ratte …«

Er weinte fast, der Alte. Er war so übermüdet, so
verstört, daß er mir von Herzen leid tat.

Traurig schlich er wieder davon.

2. Kapitel.

Drei und ein Weib.

Die Baronesse Blanche von Ettar lag in einem Liegestuhl
unter dem großen Walnußbaum. Neben ihr stand der
gedeckte Tisch, und vor ihr ruhten im Grase ihre prächtigen
Hunde, die uns mit dumpfem Knurren begrüßten.

Blanche reichte uns matt ihre kalte Hand. »Nett von
Ihnen, daß Sie mir sofort wieder zu Hilfe eilen … Ich
bin untröstlich über den Verlust des Steines … Und ich
fühle mich so entsetzlich elend. Es war eine schreckliche
Nacht. Hätte ich nur nicht die Wurst gegessen … Friedrich
warnte mich! Aber wenn man mit dem Pfennig rechnen
muß …! — Nehmen Sie doch Platz bitte …«

Harald betrachtete sie mitleidig. »Ja, es ist eine harte
Prüfung für Sie, Baronesse …«

Und ich sagte noch herzlicher: »Wir werden den Dieb
schon ermitteln … Es ist vieles in dieser Nacht geschehen,
sehr vieles …«

»So?!« fragte sie gleichgültig, und sie winkte Friedrich
herbei, der uns den Tee einschenkte. »Was denn, meine
Herren? Hängt es mit dem Morde zusammen?«

»Vielleicht, Baronesse,« äußerte Harald ebenso gleichgültig.
»Gottlieb Kranz nebst Frau und Sohn sind verhaftet
worden, und ebenso ist auch der Generaldirektor Doktor
Hoppdorf bereits in Haft …«

»Nicht möglich?! Hoppdorf?! Weshalb denn?!«

Friedrich nahm den Wärmer von den Eiern …

»Weil er wahrscheinlich Pikulski getötet hat …«

Ein Klirren da …

Friedrich hatte mit dem Ellbogen der Baronesse Teetasse
vom Tische geworfen, bückte sich rasch, murmelte eine
Entschuldigung und eilte mit den Scherben davon.

Blanche Ettar blickte ihm nach und hatte tiefe Falten
auf der Stirn. Sie lächelte trotzdem, — aber mir gefiel dieses
Lächeln nicht … Dann zuckte sie die Achseln …

»Er wird alt, der gute Friedrich. — Also Sie meinen,
Herr Harst, daß Herr Hoppdorf doch der Mörder ist?! Und
die Beweise?!«

Harst schaute sie fest an.

»Weil … er Sie liebte, Baronesse.«

Ihr Gesicht ward starre Maske. Dann lachte sie schrill.

»Herr Hoppdorf — — mich lieben?! Das ist … das
ist geradezu ein Fastnachtsscherz!!«

Harald griff nach einem Brötchen.

»Herbert Pikulski liebte Sie auch, — und vielleicht
war da noch ein dritter, dem’s ebenso erging …«

Blanche sagte schroff: »Herr Harst, das sind Phantastereien
…! Bleiben Sie bei Tatsachen.«

»Oh — das sind Tatsachen, Baronesse …« Er wählte
ein großes Schinkenstück und aß gemächlich.

Es war hier sehr gemütlich im Baumschatten. Nur
die Unterhaltung drohte ungemütlich zu werden, denn Blanche
rief gereizt: »Wenn ein Mensch wie Pikulski, dessen schreckliches
Ende mir trotzdem nahegeht, mit plumpen Annäherungsversuchen
sich nur …«

»Es bleibt Liebe, Baronesse …« fiel Harald milde
ein. »Nur die Art, wie die Liebe sich äußert, ist eben abhängig
vom Taktgefühl. Pikulski war ein wenig … Bauer, vielleicht,
das heißt also: derb und ehrlich und …«

»Ehrlich?! Der?! Ein Schleicher war’s, ein Spion,
ein …«

»Erregen Sie sich doch nicht, Baronesse. Er starb bestimmt
ihretwegen.«

Jetzt erwiderte sie nichts, streichelte nur ihre Hunde
und hatte die Stirn noch tiefer gekerbt.

»Was nun Hans Hoppdorf betrifft, Baronesse, so …«

»Bitte, verschonen Sie mich doch mit alledem, Herr
Harst … Es ist ja einfach unerträglich, daß hier …«

»… Wäre es Ihnen angenehmer, wenn Doktor Lücke
das Thema erörtert?! Er tut es sicher, falls ich nicht vorher
Klarheit schaffe.«

Sie wandte rasch den Kopf und starrte ihn an.

»Klarheit — worüber?!«

»Über … Vergangenes, Baronesse. Sehen Sie, Schraut
und mir sind schon so zahllose dunkle Menschenschicksale
förmlich aufgedrängt worden, daß wir so etwas Seelenkenner
sind. Und Menschen so kennen, Baronesse, heißt
vieles verzeihen — — nicht alles, da zuweilen die Verirrungen
denn doch zu weit gehen.«

Ich bemerkte eine flüchtige Röte auf ihren Wangen und
ein festeres Zusammenpressen der Lippen.

Sie schwieg.

»Sie kannten Hoppdorf doch persönlich, Baronesse?«
fragte Harald nach ein paar neuen Bissen.

»Flüchtig …«

»Verstehe, Baronesse … — Wäre es nicht möglich,
daß Hoppdorf sich da in Sie auf den ersten Blick verliebt
hat?«

»Weiß ich es, Herr Harst?!«

»Nun gut … — Und dann … der dritte Mann …«

Blanche errötete wieder. »Noch einer?!« spöttelte sie.

»Ja, noch einer. Und der kam in dieser Nacht verkleidet
in die »Weiße Ratte«, verscheuchte einen Stromer und
wurde aus dem Keller befreit — von demselben Stromer,
der wieder dem verkleideten Hoppdorf glich …«

Blanche lächelte schwach und strich sich sehr graziös
über die Stirn …

»Warten Sie … warten Sie, Herr Harst, — das
muß ich mir erst klar machen … Das ist nicht so einfach
zu verstehen … Also — der dritte — — verkleidet, — —
und auch der soll mich lieben?! Merkwürdig?!«

»Keineswegs. Ich habe Beweise. Als der Mann im
Straßenstaub lag, als er nach dem Schuß der Gaspistole
wieder erwachte, verbarg er rasch einen Anhänger seiner
Uhrkette im Straßenschmutz, indem er ihn von der Kette
abriß … Ich sah es … Hier ist das Medaillon, und
— — es enthält Ihr Bild, Baronesse.«

Ich glaube, damals blieb mir der Mund offen stehen …
Harst hatte wieder einmal Taschenspieler markiert.

Blanche Ettar riß Harald das Medaillon aus den
Fingern.

»Oh — — Ihre Schlußfolgerungen trügen, Herr Harst.
Ich habe das Medaillon vor einem halben Jahr verloren
— im Schnee am Seeufer … Möglich, daß es ein Angler
gefunden hat.«

»Wie kommen Sie gerade auf einen Angler?«

»Weil der Fischereipächter zahllose Angelkarten ausgibt
und …«

Unter seinem ernsten Blick verstummte sie.

»Baronesse, — weshalb lügen Sie?! Der Herr von
heute nacht, der angebliche Helmut Märker, ist Ihr Vetter
mütterlicherseits Helmut von Margentin … — Ich habe
ein sehr gutes Personengedächtnis. In dem Zimmer, wo das
Zylinderbüro steht, hängen Familienbilder.«

Blanche wurde feuerrot.

»Helmut von Margentin,« sagte Harald noch ernster,
»dürfte derjenige sein, der dieses Gut und Schloß im Falle
Ihres Todes erbt.«

Sie schaute zur Seite und nickte.

»Das ist richtig …«

»Hat Margentin sich Ihnen nicht als Bewerber genähert?«

Sie zögerte …

»Ja …« erklärte sie flüsternd. »Leider tat er’s …
Und leider habe ich ihm …«

Sie begann plötzlich zu weinen, beherrschte sich aber
sofort wieder.

»Ich … war heimlich mit ihm verlobt …« stieß sie
hervor. »Ich war noch ein halbes Kind damals … Aber
Helmut ist … ist ein Wüstling, Spieler und … und …
schon vorbestraft. Ich löste das Verlöbnis …«

Harald lehnte sich im Korbsessel zurück.

»Also doch drei, Baronesse … Drei Männer — — und
Sie!! Der erste ein Gescheiterter, der zweite ein rauher
Draufgänger, eifersüchtig, deshalb Ihnen nachspionierend, —
der dritte ein reicher angesehener Mann: Hans Hoppdorf!
Und alle drei — — gehen vielleicht Ihretwegen zugrunde.«

Sie trocknete die feuchten Augen, und ein harter Zug
erschien um ihren Mund.

»Schicksal!!« sagte sie nur.

»Ja — — ein trauriges Schicksal, Baronesse …! Doppelt
traurig, dies alles erörtern zu müssen, wenn wie heute
die Sonne lacht und der Park im Maienzauber uns umgibt.
— Baronesse, vielleicht kennen Sie auch Hoppdorf besser,
als Sie’s bisher eingestanden haben. Ich habe sehr feine
Augen und Ohren. Das mag prahlerisch klingen. Sie sprachen
mit Pikulski über das neue Kaufangebot des Nachbargeländes
der Kolonie drüben. Sie lehnten ab, und in
Ihrer Stimme war … Haß. Und Haß war in Ihren
Augen, als Sie gestern nachmittag beim Verhör Hoppdorf
gegenüberstanden. Weshalb hassen Sie ihn?«



3. Kapitel.

Ein Getreuer.

Der harte Zug in ihrem rassigen Antlitz prägte sich
noch schärfer aus.

»Er war’s, der das erste Stück Land meiner Ahnen
an sich brachte und der hier in diese Einsamkeit die protzige
Aufgeblasenheit von Kriegsschiebern hineinverpflanzte und
dem Garpensee seinen Frieden raubte,« sagte sie langsam,
ihr Blick schweifte dorthin, wo die Villenkolonie liegen
mußte.

»Das ist kein Grund zum Haß,« meinte Harald mit
mildem Vorwurf. »Eine Frau, ein Mädchen haßt nur aus
rein persönlichen Motiven, es sei denn, daß sie politische
Fanatikerin ist. Das Gift der Politik ist heute als treibende
Kraft neben die Liebe gerückt. Gifte sind freilich
in geringer Dosierung Heilmittel. — Ehrlich Spiel, Baronesse!
Es geht hier um mehr als nur ein einziges Menschenschicksal.«

Blanche Ettar schwieg. Die Hunde knurrten, und in
der Allee tauchte die schlanke elegante Gestalt Doktor Lückes
auf.

»Baronesse entschuldigen mein Eindringen,« begrüßte er
die Gutsherrin. »Der Dienst ruft, und auch mit Ihnen hätte
ich einiges zu besprechen.«

Blanche neigte nur den Kopf. »Sie sind mir willkommen,
Herr Doktor … Ich habe mich gestern sehr gefreut,
als Sie mir erzählten, Sie hätten noch unter meinem
Onkel Oberstaatsanwalt als Referendar gearbeitet. Er war
ja mehr Kriminalist als Jurist. Er hat Werke über die
Psyche des Verbrechers, über Gewohnheitsverbrecher und
ihre Methoden geschrieben, die noch heute Neuauflagen erleben
… Bitte, nehmen Sie Platz … Eine Tasse Tee
vielleicht?«

Lücke hatte uns die Hand gedrückt. Er schien glänzender
Laune zu sein.

»Ich bringe in gewissem Sinne gute Botschaft,« erklärte
er. »Hoppdorf hat freilich bekundet, daß die Familie Kranz
zu ihm in keinerlei Beziehungen steht und daß die geheime
Telephonanlage ohne Wissen Gottliebs nachts gelegt wurde.
Außerdem waren für uns auch andere Gründe mitbestimmend,
die zweifelhaften »Kränze« freizulassen. Zuweilen erreicht
man mehr, wenn man gewisse Leute vorläufig enthaftet.«
Er zwinkerte uns verstohlen zu.

Friedrich kam mit einem Gedeck für Lücke. Der hagere
alte Mann in der schäbigen Livree mit den plumpen Schuhen
war noch bleicher als vorhin. Seine runzlige Hand zitterte
so stark, als er das Gedeck vor Lücke hinstellte, daß Tasse
und Gabel mißtönend klirrten. Sein scheuer Blick streifte
Lücke nur ganz flüchtig, und seine Hast, sich wieder zu entfernen,
wirkte geradezu verdächtig. Ich beobachtete ihn erstaunt.
Schon vorhin war mir seine Erregung aufgefallen.
Jetzt stieg in mir ein Argwohn auf, der vielleicht unsinnig
war. Ich schaute auf seine Füße, und die ungewöhnlich
breite Form seiner derben Stiefel ließ mich fast erschrecken.

Aber die Dinge drängten weit schneller zu einer Teilentscheidung,
als ich es ahnte.

Friedrich schritt davon. Harst rief ihm nach …

»Einen Augenblick noch … Friedrich, es stört meinen
Ordnungssinn, daß der weiß gekalkte Stein dort am Rande
der Allee in den Straßengraben gerollt ist. Stellen Sie
ihn doch wieder an seinen Platz, Friedrich, falls Ihre Kräfte
dazu ausreichen.«

Der Alte verbeugte sich. »Sofort, Herr Harst … Ich
bin nicht so schwach, wie es scheinen mag.« Er lächelte
dazu verzerrt. Seine Stirn glänzte vor Schweißtropfen,
und in seinem Blick war ein irres Flimmern. Stolpernd
ging er hin, hob den gut anderthalb Zentner schweren
Stein empor und schwang ihn aus dem Graben auf den
Alleerand, fügte ihn in das sandige Loch ein, trat die Erde
ringsum fest und verschwand nach dem Rentmeisterhause hin.

Lückes Mienen zeigten plötzlich eine argwöhnische Spannung.
Die Baronesse wieder war in ihren Liegestuhl zurückgesunken
und hatte die Augen geschlossen. Ihr Gesicht
war verfallen, ihr Mund zuckte und unter ihren Wimpern
erschien eine Träne.

Lücke starrte hinter dem Alten drein, erhob sich plötzlich
und eilte zu dem weißen Stein, bückte sich und musterte
die Eindrücke der Sohlen Friedrichs in der zum Teil
feuchten Erde. Dann kam er zu uns zurück und setzte
sich wieder, tauschte mit uns einen langen Blick und …
hüstelte …

»Baronesse …!«

Sie öffnete die Lider.

»Baronesse, es tut mir sehr leid, aber … die Pflicht
zwingt mich … Wir haben den Mörder Pikulskis gefunden.«

Blanche, die zweifellos das Kommende voraussah, sagte
heiser und stockend:

»Und — — wer ist es?!«

»Ihr Diener Friedrich …«

Sie schüttelte den Kopf, — alles an ihr war jetzt
Komödie …

»Friedrich?! Sie scherzen …«

»Nein … Die Fußspuren haben ihn verraten … Harst
scheint schon vordem gewußt zu haben, daß …«

»Schon gestern,« nickte Harald seltsam müde, — so, als
ob ihn all dies seelisch erschöpfte. »Friedrich trug gestern
bei der Vernehmung dieselben Schuhe … Sie haben rechts
vorn an der Sohle einen Flicken auf dem Oberleder …
Die Spur neben dem Toten zeigte dasselbe Bild. — Weshalb
dieser Totschlag, weshalb, Baronesse?!«

»Ich … weiß … es nicht …« Sie würgte die Worte
hervor, als ob sie erstickte.

»Sie … wissen es,« meinte Harald leise. »Friedrich
hat sein Leben lang den Ettars gedient. So alte treue Diener
opfern sich selbst gern für ihre Herrschaft auf, und …
Pikulski spionierte Ihnen nach, Baronesse.«

Es wurde unheimlich still unter dem Walnußbaum.

Lücke kniff die Augen klein und schien angestrengt nachzudenken.

Harst fuhr dann fort — immer in demselben nachsichtigen
Tone: »Es gibt hier noch viel zu erörtern, lieber
Lücke. Zunächst: Der Mann, der sich Märker nannte und
der aus dem Keller mit Hilfe des Stromers entwich, war
der Vetter der Baronesse, ein gewisser Helmut von Margentin,
der …«

»Ah — — Margentin!« — Lücke richtete sich halb auf.
»Also der!! Hinter Margentin sind wir seit Monaten her.
Er war der Intimus des blauen Justav, und — — sollte
er etwa »die weiße Ratte« sein, der unbekannte Anführer
der Einbrecherbande?! Denn Hoppdorf scheidet völlig aus …
Ich wollte dies erst später erwähnen. Hoppdorf ist bereits
ebenfalls entlassen, nachdem Assistent Rauscher alles telephonisch
gemeldet und betont hatte, daß der Stromer, der
für Sie, Harst, die Schachtel mit der toten Ratte und
dem Drohzettel hinterließ, der Verkleidung Hoppdorfs genau
entsprach. Wir sind daher auf den sehr naheliegenden
Gedanken gekommen, daß jemand …«

Harald unterbrach ihn. »Ja, — jemand, der vielleicht
aus Eifersucht Hoppdorf Ungelegenheiten bereiten wollte …«

Lücke meinte eifrig: »Ganz recht … Hoppdorf hat bereits
zugegeben, die Verkleidung nur deshalb gewählt zu
haben, um das Gasthaus und Gottlieb zu beobachten. In
der Kolonie drüben ist letztens eingebrochen worden, und
Hoppdorf vermutete den Dieb in einem von Gottliebs
Wochenendanglern … Ferner hat sich herausgestellt, daß
der geheimnisvolle Bandenführer, der sich selbst nie zeigte
und nur telephonisch seine Anweisungen erteilte, dies auch
getan hat, als Hoppdorf vor acht Tagen verreist war. Schließlich
haben die vier Verbrecher, die heute in aller Frühe
verhaftet worden sind, weil sie mit zu Justavs Freunden
zählten, noch eingestanden, daß sie von anderen gehört
hätten, der Handabdruck mit den vier Fingern sei stets
künstlich durch einen ausgestopften Handschuh auf Befehl
der weißen Ratte am Tatort zurückgelassen worden — auch
ein Beweis, daß der Jemand Hoppdorf lediglich hineinlegen
wollte. Die genaue Nachprüfung der Photographien der
Abdrücke zeigte nun auch die Nähte der Handschuhe und …«

Harst fiel ihm wieder ins Wort.

»Ich glaube, wir quälen die Baronesse durch diese
Einzelheiten, lieber Lücke. Die Baronesse hat eine sehr
schlechte Nacht hinter sich — Vergiftung durch Wurst, außerdem
ist der Edelstein nun wirklich gestohlen worden …«

»Also noch etwas, was auf Margentins Konto kommt!!«
Lücke hatte nur noch Augen für Blanche Ettar. »Ist
der Dieb auch diesmal wieder gesehen worden, Baronesse?«
Er milderte seine starke, klare Stimme zu einem mitfühlenden
Streicheln.

Blanches gedankenverlorener Blick, der schräg auf den
durchsichtig blauen Himmel gerichtet war glitt über Lücke
hin. »Ja — Friedrich sah ihn … Er war derselbe Mann
— auch wieder mit dem Motorrad …« Sie sprach wie
geistesabwesend. Die Blässe ihrer Züge war erschreckend.

»Also niemals Hans Hoppdorf,« nickte Lücke. »Wie
leicht läßt man sich doch durch solch’ künstlich geschaffene
belastende Momente täuschen!« Er erhob sich langsam. »Baronesse,
Sie werden begreifen, — — ich muß jetzt Friedrich
verhören und dann …«

»Es ist Ihre Pflicht, Herr Doktor …« Ein Schluchzen
erstickte das weitere. Aber sie bezwang die seelische Erschütterung
und flüsterte tonlos: »Und … verhaften wollen Sie
ihn … Ich … fürchte, Sie … werden zu spät kommen.«

Jetzt weinte sie, vollständig fassungslos …

Lücke winkte uns zu.

Als wir eilends das Rentmeisterhaus erreichen, als
wir die Tür zu dem großen Zimmer aufstießen, saß der
alte Mann friedlich in einem hochlehnigen, abgeschabten
Sessel, den Kopf auf die Brust gesunken, im Schoße auf
dem gründlich-verschossenen Stoff der Livree ein Fläschchen
…

Ein scharfer Bittermandelgeruch sagte genug.

Wir drei standen da und wagten uns nicht zu bewegen.
Bis Harald leise meinte: »Das habe auch ich gefürchtet …
Dieser Greis starb wie er gelebt und vielleicht gesündigt.
In Treue! Dienstboten dieser Art sind selten geworden. Sie
waren mit den Familien so eng verwachsen, daß sie alles
opferten, wenn es darauf ankam, und hier … hier kam
es darauf an. Wenn wir wüßten, was dieser alte Mann
alles an Geheimnissen mit in die Ewigkeit hinübergenommen
hat, würden wir um vieles klüger sein.«

Lücke fuhr sich über die Stirn … »Und — weshalb
erschlug er Pikulski mit dem Steine, Harst?«

»Vielleicht — weil auch er zu viel in den wissenschaftlichen
Werken des Oberstaatsanwalts gelesen hatte … — Vielleicht
weil sein enges Hirn seine Herrin bedroht glaubte …«
Und Harald strich sanft über die runzlige Greisenhand. »Es
gibt noch Treue, — und das rührt mich.«

Hinter uns müde Schritte …

Blanche Ettar sank vor dem Sessel in die Knie und
umfing den Toten und weinte bitterlich.

4. Kapitel.

Ein letzter Kuß.

Als wir den Toten dann hinüber in sein Stübchen
getragen hatten und in das große Zimmer zurückkehrten,
stand Blanche Ettar am Schreibtisch, den Telephonhörer
noch am Ohr. Wir vernahmen nur die Worte:

»Es ist gut … Ich komme …«

Lücke verabschiedete sich. »Baronesse entschuldigen, es
gibt für mich noch viel zu tun … Da Harst erklärt,
er könne mir kaum nützlich sein, müssen wir die Jagd auf
Ihren Vetter — pardon — auf Helmut von Margentin und
den rätselhaften Stromer allein betreiben …«

Als Lückes Schritte verhallt waren, erklärte die Baronesse,
wir müßten sie schon eine Stunde entschuldigen …
»Ich habe eine Verabredung … Ruhen Sie sich doch bitte
unter dem Walnußbaum aus … Ich möchte Sie unbedingt
nachher noch sprechen, meine Herren … Ich bin infolge
Friedrichs freiwilligem Ende zu ganz bestimmten Entschlüssen
gelangt, die auch dahin abzielen, Helmut Margentin,
den ich vielleicht noch mehr verachte als hasse, der Polizei in
die Hände zu spielen. Das, was er mir angetan hat, geht
über das Maß menschlicher Verruchtheit hinaus. Eine weiße
Ratte ist immerhin ein harmloses Tier. Margentin ist
vielleicht am besten mit einem Haifisch zu vergleichen, der
in trüber Flut auf Beute lauert. In habe die Zuversicht,
ihn zu finden und ihn der gerechten Strafe zuzuführen.
— Hätte ich all dies vor Lücke erklärt, würde er als Beamter
pflichtgemäß verlangt haben, ich solle ihm Margentins
Versteck nennen. Das darf ich nicht — aus bestimmten
Gründen. Sie beide, meine Herren, sind Privatleute. Sie
werden mir nichts in den Weg legen so zu handeln, wie
ich es für gut befinde.«

Es war wirklich erstaunlich, wie vollkommen sie sich zu
sich selbst zurückgefunden hatte. Man fühlte geradezu, daß
in ihr eine neue Quelle der Energie erwacht war. Unerklärlich
blieb nur, daß dies gerade mit dem Tode des
treuen, übertreuen Dieners zusammenhing.

Sie schien jetzt zu überlegen und fuhr dann fort:

»Wenn Sie dort den in jene beiden Linden eingebauten
Pavillon ersteigen, dessen Treppen noch vollständig sicher
sind, können Sie die höchste Erhebung der Uferberge des
Sees, eine kahle Kuppe, deutlich erkennen. Ich bitte Sie,
genau um zwölf Uhr mittags, also nach anderthalb Stunden,
den Pavillon aufzusuchen und Ihre Ferngläser mitzunehmen.
Sie könnten auch Herrn Lücke bitten Sie zu begleiten.
Es ist möglich, daß ich Ihre Hilfe brauche. Ich würde
dann von der Kuppe aus mit einem Taschentuche winken,
und Lückes Auto trüge Sie in wenigen Minuten dorthin
— es sind keine achthundert Meter. — Sie verstehen mich?«

»Vielleicht … zu gut,« lautete Haralds eigentümliche
Antwort.

Blanche wurde einen Moment verwirrt, und ihre Augen
schlossen sich unter Harsts ernstem Blick. Dann verließ
sie rasch das Zimmer, und wir hörten, wie sie die Küche
drüben betrat, wo die alte Luise mit ihrem jämmerlichen
Schluchzen um den Verlust des langjährigen Freundes bisher
allein gewesen.

Harald seufzte plötzlich. In seinen Zügen war ein gequälter
Ausdruck.

»Mein lieber Alter, sie hat auch mich vor eine schwere
Entscheidung gestellt,« sagte er fast schmerzlich.

»Du … fürchtest um ihre Sicherheit?«

»Ja … Ich möchte ihr am liebsten nachschleichen …
Aber sie wird vorsichtig sein … Und anderseits: Es ist
das wohl die einzige glatte Lösung …«

»Was denn?! Die Verhaftung Margentins?«

Draußen im Flur jetzt Luises Altweiberstimmchen …
schrill, voller Angst:

»Baroneßchen — — bleiben Sie! Was wollen Sie
nur …?!«

Keine Antwort — nur rasche Schritte — zwei Türen
fielen zu, und Luises Gejammer begann erneut ebenso gedämpft
wie bisher.

Harst setzte sich vor den Schreibtisch und nahm eine
Zigarette aus seinem Etui, rauchte sie umständlich an und
seufzte wieder. Sein Blick glitt über das nahe Bücherregal
hin, und er hob die Hand und sagte: »Dort — der dritte
Band … Es ist Oberstaatsanwalt von Ettars »Geschichte
berühmter Kriminalfälle«. Ich besitze das Werk selbst. Du
hast freilich noch nie hineingeschaut, dir geht die Praxis
stets über das Gedruckte, aber beides soll sich ergänzen.
Nimm das Buch mit unter den Walnußbaum … Gehen
wir. Auch ich bin nun mit mir ins Reine gekommen. Es
ist das wirklich die einzige glatte Lösung.«

Als wir ins Freie traten, spürten wir sofort die Wetteränderung.
Es war drückend schwül geworden, die Sonne
hatte sich hinter Dunstschleiern versteckt und jeder Lufthauch
war erstorben. Selbst die frohen Vögel des weiten Parkes
schienen vor dem sich zusammenballenden Unwetter ängstlich
Ihre Nester aufgesucht haben und schwiegen.

Wir setzten uns in die Korbsessel, und Harst wies mir
den Abschnitt des Buches an, den ich lesen sollte. Aber meine
Gedanken flatterten unstät hin und her. Die Tragödie, die
hier vor kurzem ein Menschenleben ausgelöscht hatte, wollte
mir nicht aus dem Sinn. Es hat etwas unsäglich Bedrückendes
an sich, wenn man Zeuge einer solchen Selbstopferung
eines Mannes gewesen ist, der nach endlosen Jahren reinster
Pflichterfüllung als Abschluß seiner Lebensbahn in trauriger
Verirrung zum Totschläger wird.

Ich blickte auf die gedruckten Zeilen und begriff nicht,
was ich las. Ich konnte mich nicht genügend konzentrieren,
und Haralds ungewöhnliche Nervosität — er erhob sich immer
wieder, ging hin und her und nahm wieder Platz — steigerte
noch meine eigene tief innerliche Erregung. Es herrschte
nicht nur Gewitterstimmung in der Natur, sondern auch in
uns selbst. Dann kam die verweinte Luise herbei und fragte,
ob wir nicht wüßten, wohin die Baronesse gegangen sei, sie
habe so merkwürdige Redensarten gemacht, und … und
habe sie noch geküßt und in die Küche hineingeschoben und
sei davongelaufen.

Harald beruhigte das Weiblein. Aber seinen Worten
fehlte die Kraft der Überzeugung, und schließlich schickte er
Luise, nur um sie abzulenken, hinüber nach dem Gasthaus.
Lücke sollte sich um dreiviertel zwölf hier einfinden und unsere
Ferngläser und sein Auto mitbringen. — So waren wir
denn wieder allein, ganz allein in diesem endlosen uralten
Parke mit dem düsteren unbewohnten Schlosse und — —
mit unseren sorgenden Gedanken. Harald rauchte Zigaretten,
in der Ferne grollte der Donner, und die drückende Hitze
ward fast unerträglich.

Ich blätterte in dem dicken Buche … Wo sollte ich die
Sammlung hernehmen, jetzt etwas zu lesen?!

Ich hielt es es nicht länger aus.

»Harald, wohin ging die Baronesse?« fragte ich gereizt.

Er schaute mich trübe an. »Zuerst zu einem Stelldichein
mit Hans Hoppdorf.«

»Wie?! Hoppdorf?!«

»Ja, mein lieber Alter … Margentin war Blanches
erster Verlobter, der zweite war Hoppdorf, und Margentin
hat diese Liebe zerstört, der Lump!«

Ich saß ganz still da.

»Und — und — — nun?!« sagte ich erschüttert.

»Wird Blanche sich mit Hoppdorf aussprechen, ihn um
Verzeihung bitten, und dann …«

»Dann …?«

»… wird das Ende kommen …«

Ich stierte zu ihm auf. »Wie meinst du das?«

»Wir werden es sehen … und wir haben kein Recht,
hier einzugreifen.«

Er blickte wieder auf seine Armbanduhr …

»Ein halb zwölf … Die Zeit fliegt unheimlich schnell
heute. Zuweilen wieder schleicht sie. Ich wünschte, wir hätten
alles hinter uns!«

Wir lauschten … Ein Auto bog in die Allee ein …
hielt … Ein Herr sprang ab: Hans Hoppdorf.

… Hoppdorf rief, und seine Blässe war beängstigend:

»Wo ist Blanche?!«

Er rannte über den Rasen zu uns … »Wo ist
Blanche?!« Seine Stimme klang hohl wie der Windstoß,
der soeben durch die Bäume sauste.

Wir standen dicht beisammen, und die Angst in seinen
Zügen war mehr als mitleiderregend.

»Herr Hoppdorf,« sagte Harald und nahm seine Hand
und schüttelte sie derb. »Seien Sie Mann!! Sie waren
soeben mit Blanche zusammen …«

»Ja — am Seeufer … Sie hatte mich hinbestellt …
Und dann lief sie mir davon … entkam mir.«

»Sie haben sich ausgesöhnt?«

»Endlich! Endlich!« stöhnte er.

»Und Sie haben ihr verziehen — — alles — — alles?«

Hoppdorf blickte Harst scharf an.

»Ich hatte ihr nichts zu verzeihen,« murmelte er scheu.

»Sie hatten ihr unendlich viel zu vergeben, denn Blanche
von Ettar war’s, die aus Haß den Verdacht auf Sie lenkte,
der Anführer einer Einbrecherbande gewesen zu sein. Ich
weiß alles, Herr Hoppdorf, und ich dürfte nicht verschweigen,
daß die Baronesse selbst diese … weiße Ratte war, diese
rätselhafte Person, die die Geldschränke erbrechen ließ — —
Ihre Tresore — — aus Haß!«

Hoppdorf taumelte zurück. »Mein Gott, dann … dann
— ist sie nicht mehr zu retten …« — und er sank in
den nächsten Korbsessel und bedeckte das Gesicht mit den
Händen und stöhnte: »Es war … der Abschied …! Geküßt
hat sie mich … und … und …«

Harst beugte sich über ihn. »Schnell, — erzählen Sie
uns Ihre Liebestragödie, bevor Lücke kommt. Wir werden
schweigen, denn … wir werden schweigen dürfen.«

Hoppdorf sprach jetzt wie ein Verzückter … »Es war
Liebe auf den ersten Blick … Wir waren überglücklich …
Es war kurz nach ihres Onkels Tode … Dann kam
Margentin zu mir, zeigte mir Briefe … Blanche hatte
mir das verschwiegen … Ich Narr glaubte Margentin,
daß Blanche sich ihm völlig hingegeben habe … Ich Narr
schrieb ihr kalt und roh … Alles war aus. Und sie, die
Verblendete, Besessene begann das fürchterliche Spiel ihres
Haßfeldzuges gegen mich … Eines Nachts entdeckte ich,
da mich die Sehnsucht trotz allem unstät umhertrieb, den
Keller der Mühle … das Telephon … und sah Blanche
verkleidet mit … Verbrechern … Das ist sechs Wochen
her. Seitdem benutzte ich die Stromerverkleidung zu meinen
nächtlichen Streifzügen … Ich wollte alles erfahren. Ich
zitterte um Blanche … Und — — ich schonte sie gestern bei
der Vernehmung. Ich nahm alles auf mich, alles — ihretwegen.
Als sie dann ihr Ziel erreicht hatte und ich verhaftet
war, kam die Reue bei ihr … Sie trug selbst
das gleiche Strolchkostüm, sie zeigte sich Ihnen nachts am
Fenster, sie wollte mich wieder entlasten, und da trat Margentin
dazwischen. Blanche befreite ihn, damit er nichts verriete,
versprach ihm Geld und den Edelstein, und … heute
will sie ihm beides irgendwo aushändigen …«

Er lächelte fast blöde … »Heute will sie … will
sie … vielleicht Margentin und … und sich selbst …«

Lückes Auto jagte heran …

Lücke stand vor uns.

»Tag, die Herren … So feierliche Gesichter?! Was
gibt’s denn? Hier sind die Ferngläser …«

»Wir wollen dort zum Pavillon hinaufsteigen,« sagte
Harst mit schwerer Zunge. »Die Baronesse hat es so gewünscht
…«

Hoppdorf umkrallte Harsts Arm.

»Helfen Sie mir empor … Mir gehorchen die Beine
nicht … Ich … ich …«

Lücke musterte uns mißtrauisch.

»Was soll’s mit dem Pavillon?!«

»Blanche Ettar will noch Margentin abzufangen suchen,
lieber Lücke …« — und Harald schritt den riesigen Linden
zu, zwischen deren obersten Ästen wie ein breites Nest
der kleine Pavillon eingebaut war.

5. Kapitel.

Das leuchtende Schwert.

Vor dem Pavillon auf der Plattform drängten wir vier
uns eng zusammen. Man hatte von hier eine wundervolle
Aussicht über See und Wald und Berge.

Ganz klar hob sich die helle sandige Kuppe gegen den
fahlgelbem Himmel ab. Unter diesem drohenden Gelb lagerte
der schwarze Streifen der Gewitterwolke.

Noch war die Kuppe leer.

Wieder rief Lücke ungeduldig:

»Was soll das nun alles?«

Eine schrille Knabenstimme hinter uns … ein Dorfjunge
mit einem kleinen Päckchen …

»Hier — für Herrn Harst …«

Und weg war er — wieder die engen Treppen hinab.

Das Päckchen enthielt nichts als eine frisch getötete
weiße Ratte, der noch das Blut aus dem Maule tropfte.

Hoppdorf da — — heiser — — brüllend, das Glas an
den Augen:

»Blanche — — auf der Kuppe … und … Margentin!!«

Wir starrten hin, hielten den Atem an. Wie Silhouetten
zeichneten sich die beiden Gestalten gegen das unheimliche
Schwefelgelb ab …

Ein Blitz fuhr aus dem Pechschwarz der Wolke nach
unten … Donner umbrauste uns …

Blanche und Margentin standen einander dicht gegenüber.
Blanche hob plötzlich den rechten Arm … Margentin
sprang zurück …

Eine Feuersäule schoß hernieder, das leuchtende Schwert
Gottes verhinderte Mord und Selbstmord.

Die beiden Gestalten lagen reglos im Sande.

Wir beide nahmen Lückes Auto, — Hoppdorf und Lücke
jagten vor uns her. Als wir uns dem Gasthaus näherten,
als Hoppdorfs Auto schon vorüber, trat Gottlieb Kranz
aus der Tür.

»Halt!« befahl Harald.

Wir hielten …

Harst hob die tote weiße Ratte an der Schwanzspitze
empor.

»Gottlieb,« sagte er leise … »die weiße Ratte ist tot …
Blanche von Ettar erschlug der Blitz. Ich weiß, daß Sie ihr
in Treue gedient haben — aus Dankbarkeit. Ich werde
schweigen …«

Gottlieb Kranz würgte an Tränen.

»Herr Harst … sie … sie war gut, aber sie ließ sich
nicht raten, Sie selbst legte das Telephon, sie hatte
da in Ihrem Buch ihres Onkels etwas von einer Frau
gelesen, die zur Verbrecherin wurde und den Mann ihrer
Liebe ruinierte … Oh — was haben Friedrich und ich
sie angefleht, diesen unsinnigen Plan aufzugeben und …
und … — nun ist das das Ende! Und fast wär’s auch
mein Ende geworden. Da habe ich die Pistole, — — erschossen
hätte ich mich, wenn …«

Harald ließ die Ratte fallen, Kranz wandte sich weinend
ab und wir fuhren weiter.

Auf der kahlen Kuppe kniete neben Blanche Ettar ein
gebrochener Mann, einer, der diese nun erkalteten Lippen
noch vor einer Stunde geküßt hatte.

Vier Schritt weiter lag Helmut von Margentin mit
völlig verkohltem Gesicht.

»Schade,« sagte Lücke hart, »dieser Margentin hätte
vielleicht so manches erklären können … Aber es ist so
wohl besser.«

Und er schaute Harst und mich an, und da wußten
wir, daß auch er die wahren Zusammenhänge kannte.

»Margentin,« fügte er hinzu, »wird als weiße Ratte
still beerdigt werden … Dem Begräbnis der Baronesse
werde ich beiwohnen, denn ich bin nicht nur Beamter,
sondern auch Mensch.«

Wir trugen Blanche in Hoppdorfs Auto. Wir bahrten
die Tote in der Vorhalle des Schlosses auf, und Donner
und Blitze gaben Trauermusik dazu. So kam der Abend
heran.

Wir beide waren allein in dem großen Zimmer des
Rentnerhauses. In der Schloßhalle hielt Hoppdorf Totenwache.

Das Drama war aus. Aber das Leben schreitet erbarmungslos
über alles hinweg, — — das Leben den Lebenden!
Wir hatten soeben ein bescheidenes Abendbrot eingenommen,
hatten uns selbst bedient und auch für die arme alte
Luise gesorgt, die nun völlig zusammengebrochen war.

Harald lauschte auf die Regengüsse draußen … Er
rauchte und hatte schwere Falten auf der Stirn.

»Du hättest mir noch manches zu erklären,« sagte ich
vorsichtig. »Wann begann dein Verdacht gegen Blanche?«

»Sofort. Die Platte mit der angeblichen Blitzlichtaufnahme
war alt … war im Freien aufgenommen worden.
Oben links sah ich Kratzer, da hatte Blanche einen Baumast
ausgetilgt, der mit auf die Platte gekommen war. Die
Aufnahme stammte eben aus jener Zeit, als Blanche mit
Hoppdorf verlobt war, — es war eine Scherzaufnahme,
ein Ulk. Als dann Blanches Haßfeldzug den Höhepunkt
erreicht hatte, wollte sie durch diese Platte und durch uns
Hoppdorf völlig vernichtend treffen. Die Einbrüche hier bei
ihr waren natürlich nur vorgetäuscht. Auch das hatte ich
bald heraus.«

»Und wie mag Lücke hinter die Wahrheit gekommen
sein?«

»Sicherlich durch dein nächtliches Abenteuer in Hoppdorfs
Garten mit dem »Strolch« und dem Hunde. Der
Strolch war Blanche, und vielleicht war dies ihr raffiniertester
Streich. Sie hatte eben den Wintergarten vorher geöffnet,
sie verschwand nachher durch ein Vorderfenster, und der
Verdacht blieb auf Hoppdorf sitzen. Nur einen Fehler beging
sie: Hoppdorf besitzt keinen Hund! Es war einer von
Blanches Hunden, der dich niederriß und auf den Pfiff hin
dich losließ. Ich denke, dieser Umstand wird Lücke die
Augen geöffnet haben.«

Ich sog sinnend an meiner Zigarre.

»Und Pikulski?« fragte ich.

»Verliebt — eifersüchtig, daher Spion und … Mitwisser
wider Willen, — deshalb erschlug Friedrich ihn …«

»Wo mag der Diamant geblieben sein?«

»Blanche hatte ihn zweifellos auf der Kuppe bei sich,
und ein Blitz kann Edelsteine zu Gas verflüchtigen lassen.
Der Diamant starb zugleich mit der letzten derer von
Ettar. — Übrigens — hast du noch gar nicht versucht,
den Namen Blanche von Ettar ein wenig umzuformen?
Blanche ist französisch, Ettar ist von hinten gelesen gleich
Ratte, und so bedeutet Blanche Ettar … weiße Ratte.
Vielleicht hat einer der Ahnen der Baronesse, durch dieses
Wortspiel veranlaßt, den Gasthof »Zur weißen Ratte« so
getauft, denn der Mädchenname Blanche kehrt in dieser
Familie immer wieder.«

»Und nun wird Hoppdorf Erbe des Gutes und auch
des Gasthauses,« sagte ich mit einem Blick auf den Schreibtisch
hin, wo in dem Mittelfach Blanches heute niedergeschriebenes
eigenhändiges Testament lag.

Harald nickte. »Sie muß ihn unendlich geliebt haben …
Ebenso ohne Maß und Ziel war nachher ihr Haß, als er
ihre Mädchenehre anzweifelte … Der allein Schuldige ist
Margentin. Ihm hätte ich die Folter der Todesangst vor
dem Richtblock wohl gewünscht, er war ein Schurke durch
und durch, ein erbärmlicher Wicht, der es letzten Endes
doch nur auf Schloß Garpenburg abgesehen hatte.«

Er gähnte verstohlen … »Ich werde jetzt bis Mitternacht
schlafen. Dann löse ich Hoppdorf ab … Und wenn
ich in der kühlen Halle vor dem bleichen Marmorgesicht
der Toten sitzen werde, dürften in mir wieder einmal allerlei
Zweifel an der Gerechtigkeit der Vorsehung aufsteigen und
ich werde mich fragen: Mußten diese Liebenden durch einen
so elenden Wicht getrennt werden, — mußte das alles
sein?!« —

Draußen plätscherte der Regen …

Hinten im Stalle heulten Blanches Hunde ihr Klagelied
um die tote Herrin …

Nächster Band:

Die goldene Glocke.
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